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  Jack Foster war zum erstenmal auf der Rennbahn und mußte zugeben, daß die Atmosphäre bei Pferderennen etwas Prickelndes an sich hatte. Seine Arztpraxis als Chirurg hielt ihn sieben Tage pro Woche in Atem, aber jetzt erinnerte die luxuriöse Umgebung und die vielen schönen Frauen Jack daran, daß auch der Müßiggang seine Vorteile hatte. Außerdem war er in der Hoffnung hergekommen, hier vielleicht Unterstützung für sein Forschungsprojekt zu finden.


  »Ein reicher Mann«, sagte Quincy Bright, als sie den VIP-Aufzug betraten. Der Lift setzte sich summend in Bewegung. »Unvorstellbar reich, glaube ich, aber auch eine geheimnisvolle Gestalt. Ich bin ihm zuletzt Ende 1972 begegnet. Wirklich merkwürdig, daß er mich angerufen und darauf bestanden hat, daß ich Sie mitbringe.«


  »Sie haben mir fast vierzig Jahre Praxis voraus, Quincy«, warf Foster ein.


  Der weißhaarige Mann lachte und hielt seine leicht zitternde Hand hoch. »Ich stelle nur noch Diagnosen. Nein, Jack, ich sollte ausdrücklich Sie mitbringen.«


  Der Aufzug hielt. Die beiden Männer traten auf eine mit Teppichboden belegte Terrasse hinaus. Dann standen sie in einer Loge über der Ziellinie.


  Winthrop Brandon saß allein dort. Er trug einen weißen Panamahut, wie sie vor 30 oder 40 Jahren modern gewesen waren, und sein rundes Gesicht wirkte völlig entspannt, wenn man von den beiden tiefen senkrechten Falten über der Nasenwurzel absah. »Ah, Foster!« sagte er und stand auf. Obwohl die beiden Ärzte groß waren, überragte er sie noch beträchtlich. »Manchmal lügt das Fernsehen doch nicht.«


  »Oh, Sie haben das Interview gesehen, Sir?«


  »Ja, Doktor.«


  »Das war mein bisher einziges Fernsehinterview.«


  »Ich bin jedenfalls dadurch auf Sie aufmerksam geworden.« Der Millionär bot ihnen mit einer Handbewegung zwei Sessel an, ließ Drinks servieren und fuhr dann fort: »Eine Stiftung zur Erforschung von Kopfschmerzen und ähnlichen Erkrankungen – das gefällt mir, das gefällt mir sogar sehr. Als ich gehört habe, wie Sie davon erzählt haben, war mir klar, daß Sie sich ganz dafür einsetzen würden, und ich habe mich gefragt, wie ich Ihnen helfen könnte. Ich habe gleich gewußt, daß Sie in Ordnung sind.« Er beugte sich freundlich lächelnd nach vorn, aber seine blauen Augen glitzerten so eisig wie zuvor.


  »Vielleicht wäre es besser, wenn ich Ihnen ein bißchen mehr über mich selbst erzählen würde«, begann Jack mit seiner üblichen Verlegenheit, aber Bright unterbrach ihn: »Sie haben recht, Jack setzt sich wirklich ganz dafür ein.«


  Brandons Lächeln verschwand. »Sie brauchen mich nicht zu überreden, Quincy«, wehrte er ab. »Ich weiß, daß Ihr junger Kollege in Ordnung ist. Ich weiß immer, was mit anderen Leuten los ist – buchstäblich.« Er lächelte wieder, als er sich an Jack wandte. »Das klingt vielleicht wie eine Marotte, aber ich will versuchen, Ihnen zu erklären, was ich meine. Wenn ich mit Leuten zu tun habe, frage ich mich nicht, was sie in einem Monat oder einem Jahr tun werden. Ich überlege mir nur, was sie innerhalb der nächsten Stunden unternehmen werden. Wenn ich diesen Zeitraum überblicken kann, weiß ich genug, um einen Menschen zu beurteilen.« Die senkrechten Falten auf seiner Stirn wurden noch tiefer. »Ich habe gewußt, daß Sie auch zwei Stunden später noch immer so nachdrücklich für Ihr Projekt eintreten würden, wie Sie es im Fernsehen vorgetragen haben.«


  Ein Spinner? dachte Foster. Aber jedenfalls von der guten, nützlichen Sorte. »Ich habe keine persönlichen finanziellen Probleme – jeder Neurochirurg kommt ganz gut zurecht –, aber es handelt sich darum, mehr Zeit zu haben und ganz auf Operationen zu verzichten, um nur noch forschen zu können.«


  Brandon nickte. »Haben Sie fünfzig Dollar in der Tasche?« wollte er dann wissen.


  Das überraschte die beiden Ärzte, denn es klang, als wolle der reiche Mann sie anpumpen. »Ja, natürlich«, murmelte Jack.


  »Dann setzen Sie das Geld auf die Zweierwette.« Brandon gab ihm einen Zettel. »Sansibar, Startnummer vier im ersten Rennen, und Boomtown, Nummer sieben im zweiten. Der Gewinn soll den Grundstock für die Foster-Brandon-Stiftung zur Erforschung von Kopfschmerzen bilden.« Er gähnte und schickte Foster mit einer Handbewegung fort. »Spielen Sie jetzt nicht die aufgeregte alte Jungfer – wenn Sie verlieren, ersetze ich Ihnen das Geld. Aber Sie verlieren nicht.«


  Jack kam sich wie ein Botenjunge vor, als er zu den Wettschaltern hinunterging. Das Selbstvertrauen, mit dem Brandon seine Anweisungen erteilte, war beinahe unanständig – als sei er davon überzeugt, jeden und alles manipulieren zu können – selbst die Zukunft.


  Der kleine Mann mit dem Wieselgesicht, der hinter Foster stand, lachte hämisch, als er hörte, auf welche Pferde Jack setzte. »Sansibar? – Und Boomtown findet nicht einmal die Ziellinie! Armer Irrer!«


  Dafür hielt er sich auch selbst, als er wieder in die Loge des Multimillionärs zurückkehrte. Aber Brandon war jetzt die Höflichkeit in Person. Und Quincy gab Jack hinter seinem Rücken einen Wink, er solle sich seine Verärgerung nicht anmerken lassen. Irgendwie gelang ihm das auch.


  Dann wurde das erste Rennen gestartet. Stimmengewirr, Hufschläge und Lautsprecheransagen. Zahlreiche Namen, zwischen denen der Name Sansibar immer häufiger auftauchte. Bevor Jack ganz begriff, was passierte, war das Rennen zu Ende: Sansibar hatte mit zwei Längen Vorsprung gewonnen, und die Siegquote betrug 26 zu 1.


  »Prima Aussichten für das zweite Rennen.« Brandon reckte sich. »Wenn ich richtig getippt habe, daß Boomtown gewinnt, müßten Sie etwas über neuntausend Dollar bekommen.«


  Die Ärzte sahen gespannt nach unten, während Brandon die Augen schloß und döste. »Die Wahrscheinlichkeit, daß jemand zwei Sieger nacheinander erwischt, ist natürlich sehr gering«, warnte Quincy seinen Kollegen. »Aber manchmal glaube ich fast, Winthrop könne sich überhaupt nicht irren.«


  »Und manchmal wünsche ich mir fast, ich könnte es«, warf Brandon ein, ohne die Augen zu öffnen. »Das wäre unter Umständen ein wunderschönes Erlebnis.«


  Danach schwiegen sie, um Brandons Ruhe nicht zu stören. Als das zweite Rennen gestartet wurde, wachte er auf, machte sich aber nicht die Mühe, zur Bahn hinunterzusehen. »Ihre Antworten während des Fernsehinterviews waren sehr vernünftig, junger Mann, wirklich sehr vernünftig«, erklärte Foster und starrte ihn dabei forschend an.


  Aber der Chirurg war so vom Wettfieber gepackt, daß er nur geistesabwesend nickte. »Boomtown, Boomtown!« hörte er von allen Seiten. »Boomtown an vierter Stelle! Boomtown auf dem dritten Platz!«


  »... etwas Wesentliches für die Menschheit«, sagte Brandon eben. »Aber Sie dürfen nicht glauben, daß ich völlig uneigennützig handle, Foster. Vielleicht können Sie eines Tages auch mir helfen!«


  Warum fängt er wieder damit an? fragte Jack sich, während Quincy sich heiser schrie: »Boomtown! Schneller, Boomtown! Los, Boomtown!«


  Dann war der Spuk plötzlich vorüber, und selbst der Ansager sprach lauter als sonst, weil das Rennen so unerwartet geendet hatte: »Boomtown mit einer Länge Vorsprung, ja, Boomtown mit einer knappen Länge!«


  Die Zweierwette brachte 9150 Dollar, und Foster steckte das Geld mit der gleichen Begeisterung ein, die er nach seiner ersten brillanten Gehirnoperation empfunden hatte. Aber als er sich von den Wettschaltern abwandte, stiegen erste Zweifel in ihm auf. Wie konnte Brandon die Rennergebnisse im voraus gewußt haben? Warf ihm hier ein durch und durch korrupter Mann einen kleinen Knochen hin, um sein Gewissen zu beschwichtigen? Nein, das klang unsinnig. Zufall, reiner Zufall – das war die Erklärung!


  Nach seiner Rückkehr stieß Brandon ihn an. »Wahrscheinlich glauben Sie jetzt, daß ich mit den Pferdebesitzern und Trainern unter einer Decke stecke, was?«


  »Nein, keineswegs, Sir!« murmelte Foster verblüfft. »Das Geld wird sofort in die Stiftung eingebracht.«


  »Damit würde ich lieber noch warten«, sagte Brandon.


  Bright beugte sich nach vorn. »Winthrop, Sie glauben doch nicht etwa, daß Jack das Geld für persönliche ...«


  »Natürlich nicht! Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich weiß, wann ein Mann sich ganz für etwas einsetzt.« Das Stirnrunzeln vertiefte sich, als Brandon nach der Rennzeitung griff. »Ich habe mir die Namen schon gestern angesehen, aber ich konnte mich für kein bestimmtes Pferd entscheiden.« Er rieb sich die Stirn, als wolle er einen stechenden Schmerz lindern, und lächelte dann. »Okay, hier ist der jeweilige Sieger der nächsten sieben Rennen. Sie können auf jeden tausend Dollar setzen, Foster. Das dritte Rennen beginnt gleich, deshalb müssen Sie sich beeilen – obwohl ich mir gerade in diesem Fall meiner Sache nicht ganz sicher bin.«


  Jack war zu verwirrt, um zu widersprechen. Er hastete zu den Wettschaltern hinunter und schloß die Wetten gerade noch rechtzeitig ab. Das dritte Rennen begann, bevor er den Aufzug erreichte, und war eben zu Ende, als er Brandons Loge betrat. Sein Pferd hatte verloren.


  »Immer kann man schließlich nicht gewinnen«, meinte Brandon grinsend, während sein Gast sich ausrechnete, wieviel Geld übrigbleiben mochte, nachdem alle Rennen gelaufen waren.


  Aber Foster brauchte nichts mehr abzuziehen: alle übrigen Pferde siegten, so daß Jack am Spätnachmittag zu seiner Verblüffung über 63.000 Dollar in der Tasche hatte.


  »Das ist nur der Anfang«, versicherte Brandon ihnen. »Sie bekommen noch mehr Unterstützung. Aber fahren Sie nächstesmal zu einer anderen Rennbahn.« Er rieb sich die Stirn. »Ah, jetzt fühle ich mich besser ... viel besser.«


  Jack beobachtete ihn besorgt. »Wenn ich irgend etwas für Sie tun kann ...«


  »Danke, jetzt nicht«, wehrte Brandon ab. »Nur die üblichen Beschwerden und das übliche Ende. Wo war ich gleich wieder, bevor Sie mich unterbrochen haben? Richtig! Halten Sie Ihr Wettglück möglichst lange geheim, sonst setzen andere Leute auf die gleichen Pferde, wodurch sich Ihre Gewinne verringern.« Er machte eine Pause. »Ich selbst gebe mich nicht mit Pferden ab – schon seit dreißig Jahren nicht mehr. Guten Abend, Gentlemen.« Er wandte sich ab, als existierten sie gar nicht.


  Auf der Rückfahrt nach Manhattan versuchten die beiden Ärzte, die Ereignisse dieses Nachmittags zu analysieren. »Dieser alte Fuchs!« rief Bright aus. »Wettet angeblich nie bei Pferderennen! Dabei muß er die Pferde besser als ...«


  Jack schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube ihm«, unterbrach er seinen Kollegen. »Warum hätte er lügen sollen? Aber selbst wenn Sie recht hätten, wäre damit noch nichts erklärt. Das Ganze ist tatsächlich unheimlich. Wie kann er acht Sieger vorhersagen, von denen die meisten krasse Außenseiter waren?«


  Drei Tage später rief Brandon Foster an. »Fahren Sie heute nachmittag nach Jersey«, befahl er ihm, »und setzen Sie auf folgende ...«


  »Bedaure sehr, Sir, aber ich habe für den frühen Abend zwei wichtige Operationen angesetzt. Jetzt ist es schon halb zwölf, und ich ...«


  »Verdammt noch mal, glauben Sie denn, daß ich das nicht weiß? Ich konnte die Pferde natürlich nicht schon vorher bestimmen, und ich kann diese schmerzliche Anstrengung nicht jeden Tag auf mich nehmen!«


  In dieser Tonart ging es weiter, bis Jack ihm hastig versicherte: »Gut, ich sage alles ab, Mr. Brandon.«


  »Aber wetten Sie nie bei Buchmachern – immer nur auf der Rennbahn.« Er ratterte die Pferdenamen so schnell herunter, daß Jack kaum mitschreiben konnte.


  Zum Glück brauchte Foster nur einige Besprechungen abzusagen, aber auf der Fahrt zur Rennbahn hinaus machte er sich Gedanken über Brandons Benehmen. Warum war er heute so schroff unhöflich gewesen, nachdem er sich neulich als Philanthrop gegeben hatte? Warum dieser Anruf in letzter Minute? Und warum hatte er die Sieger der heutigen Rennen nicht schon vorher bestimmen können?


  Am Ende dieses Renntags waren solche Fragen jedoch bedeutungslos geworden, weil Foster sich eine andere vorlegen mußte: Wie konnte Brandon diesmal alle Sieger vorhergesagt haben? Jack hatte 20.328,25 Dollar gewonnen. Kein Mensch konnte siebzehn Rennen auf zwei Rennbahnen zu seinen Gunsten beeinflussen.


  Abends führte Foster zwei Gehirnoperationen durch, und obwohl er noch immer an Winthrop Brandon denken mußte, gelangen ihm brillante Operationen, die voraussichtlich keinerlei Komplikationen nach sich ziehen würden.


  Er hatte jedenfalls etwas dazugelernt: Termine, Besprechungen und Operationen durften möglichst nicht nachmittags angesetzt werden. Das zeigten auch die nächsten Tage. Brandon rief ihn noch mehrmals an – stets im letzten Augenblick. Der alte Mann begleitete ihn zweimal, und Jack erlebte zweimal das gleiche Ritual – ernsthaftes, fast schmerzliches Studium des Rennprogramms nach dem ersten Rennen, dann das allmähliche Nachlassen der Schmerzen. Nach dem zweiten Besuch einer Rennbahn erkundigte Brandon sich plötzlich: »Na, wieviel haben Sie in den letzten drei Wochen gewonnen, Doktor?«


  Foster war inzwischen Brandons Stimmungswechsel gewöhnt und stellte nur kurz eine kleine Rechnung an, indem er die letzte Gewinnsumme zu dem Gesamtbetrag addierte. »Ein unglaubliches Ergebnis«, meinte er dann. »Insgesamt ...«


  »Weiter, weiter!«


  »Insgesamt sind es 198.274 Dollar und 31 Cent!«


  »Wieviel war's heute?« Brandon notierte sich die Zahl, die Jack ihm nannte, rechnete und nickte zufrieden. »Auf den Cent genau. Sie sind ein ehrlicher Mann, Foster. Machen Sie sich wegen der Steuern keine Sorgen, ich lasse meine Anwälte Ihre Steuererklärung bearbeiten. Ich möchte, daß Sie jetzt mit mir nach Hause kommen.«


  In dem luxuriösen Rolls-Royce stellte Brandon leise Stereomusik ein und blieb schweigsam in seiner Ecke sitzen. Aber einmal kniff er schmerzlich die Augen zusammen und sagte: »Kopfschmerzen sind der größte Fluch der Menschheit, und ein Heilmittel wäre der größte Segen.«


  »Es gibt leider kein Allheilmittel«, erklärte Foster ihm bedauernd. »Wahrscheinlich wird auch nie eins entwickelt werden.«


  »Ehrlich wie immer.« Brandon zuckte mit den Schultern.


  


  Die Auffahrt zu Brandons Villa schlängelte sich einen Kilometer weit durch einen gepflegten Park, bevor sie das Hauptgebäude erreichte, das an ein kleines Loireschloß erinnerte. »Sie dürfen nicht glauben, ich sei ein reicher Mann, Doktor«, fuhr Brandon fort, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß das Schiebefenster nach vorn zum Chauffeur geschlossen war. »Nein, ich bin ein sehr reicher Mann. Ich war schon immer ein zweiter Midas, unter dessen Händen alles zu Gold wird. Und wie Midas hätte ich gern auf einiges davon verzichtet, um andere Dinge zu bekommen, die mir gefehlt haben.« Er lächelte ironisch. »Ich meine damit nicht irgendeine blödsinnige Geschichte, daß etwa andere Menschen mich nur wegen meines Geldes liebten – oder wie ich das einfache Leben genossen hätte. Ich habe vier schöne, liebevolle Frauen gehabt, die zum Glück jeweils dann gestorben sind, als ich sie satt hatte.«


  Er führte Foster durch seine Villa, zeigte ihm die Schwimmhalle mit elektrisch zu öffnendem Dach, ließ ihn einen Blick in die große Bibliothek werfen und machte ihn stolz auf seine kleine, aber erlesene Sammlung alter Meister aufmerksam. »Nur ein paar Gemälde, die mir persönlich gefallen haben. Ich bin kein großer Sammler; ich habe nie Wert darauf gelegt, in die Liste der reichsten Männer aufgenommen zu werden.« Er schloß die schwere Doppeltür der Bibliothek, und sie setzten sich in die Sessel am Kamin. »Geld langweilt mich nicht nur, sondern es macht mir auch keinen Spaß mehr, es zu verdienen.«


  Der große Finanzier schien an diesem Abend Freimütigkeit zu erwarten. »Sir, warum lesen Sie die Startliste unmittelbar vor dem ersten Rennen und treffen Ihre Entscheidung wegen der folgenden erst später?«


  »Aha!« Brandon begann zu lächeln.


  »Ich könnte mir vorstellen, daß es manchmal zweckmäßiger wäre, schon am Abend vor dem Rennen auf einen Sieger zu tippen.«


  Brandon lächelte noch breiter. »Ah, Ihnen ist also der wichtigste Punkt aufgefallen! Sie haben natürlich recht, aber ich weiß aus Erfahrung, daß ich bei der anderen Methode erheblich geringere Chancen hätte.«


  »Das Ganze ist also eine Angewohnheit, die Ihnen Glück bringen soll – und es tatsächlich tut? Sobald die gewohnte Routine unterbrochen wird, geht Ihr Selbstvertrauen verloren, so daß Sie ...«


  »Nein!« unterbrach Brandon ihn irritiert. »Ich kann einfach keine genauen Voraussagen machen, wenn der Zeitraum länger als fünf, sechs Stunden ist. Das ist eine objektive Tatsache, Doktor, die ich aus Erfahrung kenne, keine neurotische Eigenart.«


  »Aber ...«


  »Keine Widerrede! Junger Mann, ich bezahle Sie dafür, daß Sie mir zuhören, und ich bekomme stets, wofür ich bezahle. Als ich achtzehn war, hatte ich mir vier Jahre lang mein Geld als Bürobote in der Wall Street verdient.« Er lehnte sich in seinen Sessel zurück und starrte ins Kaminfeuer. »Ich habe gearbeitet, eisern gespart und mir jeden Tag überlegt, wie ich mein Geld anlegen würde, wenn ich welches hätte. Und ich habe die Kursbewegungen stets richtig vorhergesagt! Eines Morgens wurde mir dann klar, daß ich ja Geld hatte: 450 mühsam zusammengekratzte Dollar!


  An diesem Tag habe ich den Börsenbericht besonders genau gelesen, mich fast schmerzhaft stark konzentriert und eine Aktie entdeckt, deren Kurs sprunghaft steigen würde. Ich habe mein ganzes Kapital in dieser Aktie angelegt, deren Kurs sich im Lauf des Tages fast verdoppelte, und die Aktie noch vor Börsenschluß wieder verkauft. In der folgenden Woche habe ich diesen schmerzhaften Prozeß noch zweimal durchgemacht, bis ich 3000 Dollar beisammen hatte. Dann habe ich gekündigt und bin hauptberuflich Spekulant geworden.«


  Brandon schloß die Augen und schien zu dösen, aber als Foster ihn fragen wollte, was passiert sei, sprach er bereits weiter. »Innerhalb eines Jahres war ich Millionär, Doktor. Ich habe mich nie geirrt, verstehen Sie? Die Methode war immer die gleiche: morgens schmerzhafte Konzentration auf bestimmte Tatsachen, dann der Aktienkauf, wenn ich wußte, welche Werte sich sprunghaft verbessern würden, und schließlich der rasche Wiederverkauf. Bei dieser Methode muß man hohe Gewinne erzielen, weil die Maklerprovisionen sonst alles auffressen. Ich habe sie erzielt.


  Dann war ich also Millionär! Ich beschloß, ein normaler zu bleiben und mich auf langfristige Anlagen zu beschränken. Dabei waren meine Erfolge nur durchschnittlich, aber als ich mich wieder auf kurzfristige Kurssprünge konzentrierte, war ich in 99 von 100 Fällen sehr erfolgreich. Ich hatte damals ein paar zuverlässige Strohmänner, die für mich kauften und verkauften, weil ich verhindern wollte, daß die ganze Wall Street meinem Beispiel folgte. Die meisten Fachleute kannten nur meine langfristigen Kapitalanlagen.


  Aber ich war nicht nur an der Börse aktiv, sondern habe auch Sportwetten abgeschlossen, weil ich wußte, daß dort innerhalb kürzester Zeit viel Geld zu verdienen war. Aber das merkwürdige dabei war, daß ich die Ereignisse nur durchschnittlich gut voraussagen konnte, wenn ich's am Tag zuvor versuchte. Verrückt, nicht wahr? Und noch etwas – reine Glücksspiele waren ebenfalls nichts für mich. Ich brauchte ein paar Hinweise, um durch schmerzhafte Konzentration die richtigen Schlüsse ziehen zu können.« Brandon warf dem Arzt einen Blick zu, als wolle er ihn auffordern, sich dazu zu äußern.


  Foster war diplomatisch genug, seine Zweifel nicht offen zu zeigen. »Und diese Konzentration war jedesmal schmerzhaft?« erkundigte er sich.


  »Richtig«, bestätigte Brandon. Er betrachtete seine zitternden Hände. »Ich versuche schon lange keine großen Coups mehr, weil sie mich zu sehr anstrengen. Die Schmerzen werden jedesmal schlimmer, wissen Sie.« Er sah Jack zum erstenmal in die Augen. »Ich finanziere das Forschungsprojekt, das Sie und Quincy vorhaben. Und falls Sie mir eines Tages helfen können, werde ich mich auch dafür erkenntlich zeigen.«


  Jack war längst nicht mehr so begeistert wie zu Anfang. Dieser Mann mußte einen Knacks haben, wenn er sich einbildete, die nächste Zukunft voraussagen zu können. Falls er dann eines Tages enttäuscht wurde, war es nur allzu wahrscheinlich, daß er dem Forschungsprojekt jegliche Unterstützung entziehen würde.


  Jack holte tief Luft. »Wir werden Sie gründlich untersuchen müssen, Mr. Brandon, und die dafür nötigen Geräte stehen natürlich nicht hier. Aber ich möchte, daß Sie zunächst etwas anderes versuchen. Schlafen Sie morgens lange?«


  »Nein, das habe ich noch nie getan. Ich stehe nachts meistens mehrmals auf, um zu arbeiten, und mache dafür tagsüber gelegentlich ein Nickerchen.«


  »Wunderbar – jedenfalls für unsere Zwecke. Ich möchte, daß Sie morgens um acht versuchen, den Sieger des letzten Galopprennens herauszubekommen. Oder falls Sie um zwei Uhr morgens wach sind, sollen Sie sich überlegen, wie bestimmte Aktien mittags stehen werden.«


  »Zehn Stunden? Ausgeschlossen!«


  »Haben Sie's in letzter Zeit einmal versucht?«


  »Nein. Ich bekomme davon keine Kopfschmerzen – aber auch keine genaue Vorhersage.« Brandon sah Fosters ernstes Gesicht und lachte. »Gut, meinetwegen! Ich bin nachts so oft wach, daß ich Ihnen diesen kleinen Gefallen gern tun kann!«


  Nach seinem Besuch bei Brandon fuhr Jack geradewegs zu Quincy Bright. Sein Kollege hörte ihm eine halbe Stunde lang wortlos zu und rief dann aus: »Ich hab' schon immer gewußt, daß Winthrop reich und eigenbrötlerisch ist, aber mir war bisher nicht klar, wie reich und wie eigenbrötlerisch! Diese Sechsstundengrenze ist offenbar neurotisch bedingt – aber warum haben Sie ihm vorgeschlagen, sie auf zehn Stunden auszudehnen, Jack? Er muß physisch untersucht werden, glaube ich.«


  »Natürlich, aber ich finde, daß wir keine Möglichkeit unberücksichtigt lassen dürfen.«


  Bright lächelte skeptisch. »Jack, Sie spielen doch hoffentlich nicht mit dem Gedanken an übersinnliche Fähigkeiten?«


  Foster zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Selbstverständlich nicht, Quincy. Ich bin Neurochirurg und befasse mich nur mit handfesten physischen Problemen, die mit dem Skalpell zu lösen sind, aber sein unwahrscheinliches Glück steht in völligem Widerspruch zu sämtlichen statistischen Wahrscheinlichkeiten. Hat er Ihnen jemals von seinen Kopfschmerzen erzählt?«


  »Nur ganz flüchtig.« Bright runzelte die Stirn. »Das Ganze erinnert natürlich sehr an Jekyll und Hyde, aber mehr an Hyde – und noch dazu an einen cholerischen Hyde, den man am besten ganz in Ruhe läßt. Mit seinem Geld könnte er viel Gutes tun, deshalb möchte ich Ihnen raten, äußerst diplomatisch zu sein, wenn er nächste Woche zur Untersuchung kommt. Versprechen Sie mir das?«


  »Gut, meinetwegen.« Jack Foster grinste, obwohl ihm durchaus nicht danach zumute war, wenn er an Brandon dachte.


  


  Am Sonntagnachmittag rief ihn der Multimillionär aufgeregt an. »Sie haben recht gehabt!« rief er aus. »Ich habe zweimal frühmorgens Pferde getippt und in beiden Fällen recht gehabt. Und an der Börse habe ich donnerstags und freitags mit Erfolg spekuliert, nachdem ich mir nachts um zwei Uhr überlegt hatte, welche Aktien dafür geeignet sein könnten. Aber die Kopfschmerzen waren so schlimm, daß das Ganze sich kaum gelohnt hat.«


  »Tut mir leid, Sir.«


  »Das nützt mir viel! Woher haben Sie gewußt, daß ich das kann, verdammt noch mal?«


  »Das habe ich nicht gewußt, Mr. Brandon. Wir müssen einfach experimentieren. Sie dürfen sich nicht länger einreden, Ihre Kopfschmerzen seien unvermeidlich – vielleicht steht Ihnen dann eine weitere Überraschung bevor.«


  »Nein, die bilde ich mir nicht nur ein!« antwortete Brandon aufgebracht. »Sie sind wirklich schlimm, und ich habe keine Lust, mich von Ihnen als Neurotiker abstempeln zu lassen. Ich kenne meine Geistesverfassung schließlich besser als Sie – zumindest vorläufig noch, solange Sie mich nicht gründlich untersucht haben. Ich möchte, daß Sie mit den Untersuchungen morgen nachmittag beginnen, sobald ich den Stiftungsvertrag unterzeichnet habe.«


  »Können Sie gegen Mittag in Brights Labor kommen? Soviel ich weiß, sind Sie schon mehrmals dort gewesen.«


  »Ich finde selbst hin, wenn Sie das meinen. Ich möchte, daß möglichst wenig Personal anwesend ist. Ich komme in einem alten Dodge, und mein Chauffeur ist nicht in Uniform. Nur kein Aufsehen!«


  »Selbstverständlich, Sir. Doktor Bright hat mir Ihre Bedürfnisse erklärt.«


  »Das kann kein Mensch, wahrscheinlich nicht einmal ich! Dafür gibt's keine Erklärung!«


  Keine Erklärung. Foster spürte eine gewisse Resignation, aber er sagte: »Wie wär's mit einem weiteren kleinen Experiment? Jetzt ist es kurz nach drei, stimmt's?«


  »Sechzehn Minuten nach drei. Sie sollten es mit der Zeit genauer nehmen, junger Mann.«


  »Ja. Könnten Sie sich die morgige Rennzeitung sofort beschaffen?«


  Brandon antwortete nicht gleich. »Ich bekomme alles, was ich will – nur kein Mittel gegen diese entsetzlichen Kopfschmerzen, die mich mein Leben lang gepeinigt haben!«


  »Das bekommen Sie noch, Sir«, beruhigte ihn Foster. »Wenn Sie können, wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie sofort versuchen würden, die Sieger der drei letzten Rennen, die morgen in Aqueduct ausgetragen werden, zu bestimmen.«


  »Mit vierundzwanzig Stunden klappt's nie, begreifen Sie das nicht? Vielleicht hat das Ganze Ähnlichkeit mit Schach: man kann ein paar Züge überblicken, aber dann gibt es zu viele Möglichkeiten.«


  »Ein sehr guter Vergleich, Mr. Brandon. Aber versuchen Sie's bitte heute und morgen, damit wir am Donnerstag über die Ergebnisse reden können.«


  »Sie sind ein lästiger Kerl, Foster!« Er legte auf.


  Jack machte sich wegen dieses letzten Ausbruchs noch lange Sorgen. Der Mann, von dem sie bald abhängen würden, war in gewisser Beziehung schrecklich unzuverlässig. Aber Quincy zuckte nur mit den Schultern, als er ihn am nächsten Morgen im Krankenhaus darauf ansprach. »Natürlich ist er ein bißchen schwierig, Jack, und wir wären schlecht beraten, wenn wir in ihm nur den gütigen Philanthropen sehen würden. Aber er ist finanziell bestimmt sehr großzügig.«


  »Oh, ich bezweifle keineswegs, daß er für uns wertvoll ist«, versicherte Jack. »Selbst wenn Brandon die finanzielle Unterstützung einstellt, bleibt er als Versuchsobjekt unersetzlich.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine damit, daß seine Kopfschmerzen tatsächlich einen seltsamen Grund haben müssen.«


  Bright schlug mit der Faust auf seinen Schreibtisch. »Bitte keine okkulten Erklärungen, Jack! Warten Sie ab, bis sich herausstellt, daß Brandon ...«


  »Denken Sie einen Augenblick lang nicht über die medizinischen Aspekte nach, sondern konzentrieren Sie sich auf die mathematischen Grundlagen«, unterbrach Foster ihn. »Dann wird Ihnen klar, wie unglaublich gering die Chancen dafür sind, daß Brandon ständig richtige Voraussagen macht.«


  »Es gibt also keine natürliche Erklärung?«


  »Das Ganze hat sicher natürliche Ursachen«, gab Foster zu. »Aber können wir sie feststellen – und können wir erkennen, was wir finden?«


  


  Am Dienstag mittag fand Brandon sich wie vereinbart im Labor ein. Er sah so müde aus, daß sie ihm den Vorschlag machten, die Untersuchung zu verschieben. »Es wird eine langwierige und ermüdende Prozedur«, erklärte ihm Foster.


  »Nein, ich will sie hinter mich bringen! Das ist alles Ihre Schuld!«


  »Meine Schuld?« Foster wechselte einen besorgten Blick mit Bright.


  »Hier!« Brandon zog eine zusammengefaltete Urkunde aus der Innentasche seiner Jacke und gab sie den beiden Ärzten. »Das können Sie später durchlesen. Die Stiftung zur Erforschung von Kopfschmerzen stattet Sie mit 30.000 Dollar Startkapital aus, und Sie müssen sich beide verpflichten, hauptsächlich für die Stiftung zu arbeiten.« Er wandte sich an Foster. »Ich habe Ihr kleines Gedankenexperiment versucht, aber beim erstenmal war es ein glatter Fehlschlag! Keine Kopfschmerzen ... keine Voraussage.« Er räusperte sich. »Aber heute morgen um fünf Uhr habe ich den gleichen Geschäftsbericht durchgelesen, mit dem ich mich am Sonntag abend ergebnislos befaßt hatte, und hatte dabei plötzlich Kopfschmerzen, während mir klar wurde, daß der Kurs dieser Aktie gegen Mittag plötzlich fallen würde. Dieser Kurseinbruch ist vor einer Viertelstunde bekanntgegeben worden.«


  »Wo haben Sie die Kopfschmerzen gespürt?« wollte Foster wissen. »Wo war der Schmerz am stärksten?«


  »Überall! An der Stirn, am Hinterkopf, an den Schläfen, hinter den Augen, überall!«


  »Und dann hat er nachgelassen?«


  »Nein, nicht ganz.« Brandon schüttelte den Kopf. »Das Stechende daran ist verschwunden, aber ich spüre ihn noch immer. Ach, Sie bekommen nie heraus, was mir fehlt!«


  »So weit reichen Ihre Voraussagen bestimmt nicht, Mr. Brandon.«


  »Aber ich weiß, daß Sie heute nachmittag nichts herausbekommen, Foster.«


  Die Untersuchung begann. Die beiden Ärzte machten Röntgenaufnahmen, EKGs, ausführliche EEGs und Dutzende von Blutuntersuchungen. Dann wurde Brandon Intelligenz- und Koordinationstests unterzogen. Bis vier Uhr nachmittags ergaben die Untersuchungsergebnisse ein kleines Lexikon seiner physio-psychologischen Funktionen, ohne auf den ersten Blick Ungewöhnliches zu zeigen. Für einen 80jährigen war Brandon in ausgezeichneter körperlicher und geistiger Verfassung und zeigte nicht einmal allergische Symptome. Ungewöhnlich war nur sein IQ: er betrug 175.


  »Das hätten Sie mir nicht erst zu bestätigen brauchen!« erklärte Brandon den Ärzten. »Ich hab' schon immer gewußt, daß ich verdammt schlau bin!«


  Nachdem er durch einen Seitenausgang zu seinem alten Dodge hinausgegangen war, griff Bright dieses Thema erneut auf. »Damit wäre allen Vermutungen der Boden entzogen, Jack. Ein so intelligenter Mann ist natürlich imstande, bestimmte Entwicklungen vorauszusagen.«


  »Nein, da bin ich anderer Meinung«, widersprach Foster. »Bei fast hundert Rennen hat er nur zweimal danebengetippt – und das waren die einzigen Fälle, in denen er selbst Zweifel geäußert hatte! Ich gebe zu, daß Intelligenz für Voraussagen im herkömmlichen Sinn notwendig ist, aber nun dreh ich den Spieß mal um: wie wär's damit, Quincy, wenn wir einmal theoretisch annehmen würden, manche Leute könnten die Zukunft auch auf andere Weise vorhersagen. Solche Leute würden Antworten auf manche Fragen eines Intelligenztests vor sich sehen, ohne in Wirklichkeit diese Fragen richtig beantworten zu können. Und diese richtigen Antworten würden ihren IQ erheblich in die Höhe treiben!«


  Bright zögerte kurz, bevor er den Kopf schüttelte. »Unsinnige Spekulationen, Jack. Kommen Sie, wir halten uns lieber an Tatsachen.«


  Sie arbeiteten ohne Pause bis zehn Uhr abends durch. Bright war ratlos, als sie endlich Schluß machten. »Menschenskind, der Mann ist geradezu ein Musterbeispiel kerngesunden Greisentums! Nichts, gar nichts läßt darauf schließen, daß er an heftigen Kopfschmerzen leidet. Wie sollen wir ihm klarmachen, daß seine Schmerzen neurotisch sind, ohne ihn für immer zu vergrämen?«


  Auch Foster wußte keine Antwort. Er schlug vor, in ein kleines Restaurant in der Nähe zu gehen. Vielleicht fiel ihnen beim Essen etwas ein.


  Als sie in dem Restaurant saßen, hellte Fosters Miene sich etwas auf. »Am Freitag untersuchen wir ihn nochmals so gründlich wie heute«, schlug er vor.


  »Sie haben wohl Kopfschmerzen, Jack?« erkundigte Bright sich sarkastisch. »Das ist mein Labor, und ich lasse auf keinen Fall zu, daß es dazu mißbraucht wird, Brandon zu verärgern!«


  Jack runzelte die Stirn. »Gut, dann rede ich vorher mit ihm.«


  »Das glaube ich!«


  »Und ich möchte wetten, daß er durchaus mit uns zufrieden ist, wenn wir nicht lockerlassen. Schwierigkeiten erwarte ich nur, wenn wir ihn ein paar Stunden später erneut untersuchen wollen.«


  »Nein!« Quincy Bright sprach etwas leiser, als die mürrische Serviererin ihnen ihr Essen brachte. »Schon gut, Miß«, sagte er, »ich diskutiere nur mit meinem jungen Freund.« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Quincy, Brandon hat gesagt, seine Kopfschmerzen seien erheblich stärker, solange er analysiere und voraussage. Glauben Sie nicht auch, daß wir bessere Meßwerte bekämen, wenn wir ihn untersuchen würden, während er ein Problem zu lösen versucht?«


  »Aber das ist noch lange kein Grund, ihn zum drittenmal in die Mangel zu nehmen!«


  »Doch, doch«, widersprach Foster. »Er denkt mittags über etwas nach, und wir machen unsere Messungen. Womit sollen wir sie vergleichen? Wenn wir ihn gegen drei oder vier Uhr nochmals untersuchen, können wir etwaige Unterschiede zwischen diesen beiden Perioden feststellen.«


  »Warum sollen wir die Meßwerte dieser Konzentrationsperiode nicht mit den heutigen vergleichen? Schließlich war er heute ebenfalls im Labor, ohne eine bestimmte Aufgabe lösen zu müssen.«


  »Das tun wir natürlich auch! Aber der dritte Satz Meßwerte gibt uns eher die Möglichkeit, die Unterschiede zwischen Entspannungs- und Konzentrationsperioden zu erkennen.«


  »Vielleicht«, meinte Bright zweifelnd. »Ich bin mit der Mittagsuntersuchung einverstanden, aber die Durchleuchtung und der IQ-Test müssen wegfallen.«


  »Einverstanden.«


  »Und ich lasse nicht zu, daß mein Patient mehr als unbedingt nötig über sich ergehen lassen muß! Stellen Sie eine Liste von zehn Punkten für die dritte Untersuchung auf, Jack – die müssen genügen.«


  »Blutdruck, Hautspannung, EEG ...«


  Bright sah von seinem Teller auf. »Warum schon wieder ein EEG? Sie haben heute vierzehn Elektroden angelegt und können am Freitag weitere vierzehn Messungen durchführen. Ich verstehe nicht, warum das ...«


  »Drei EEGs sind besser als zwei.«


  Quincy nickte zögernd. »Gut, wie Sie wollen, Jack – aber die übrigen Tests müssen energisch reduziert werden.«


  »Einverstanden«, seufzte Foster.


  


  Als Brandon Freitag mittag ins Labor kam, wirkte sein Gesicht hager und eingefallen. »Die Kopfschmerzen werden immer schlimmer«, ächzte er. »Vielleicht habe ich zuviel experimentiert. Ich habe wieder eine langfristige Voraussage versucht und mich um elf Uhr abends gefragt, wie General Motors um elf Uhr vormittags stehen würden. Daraufhin sind meine Kopfschmerzen fast unerträglich geworden, aber ich hatte eine klare Vorstellung davon, wie sich der Kurs entwickeln würde. Um elf Uhr ist er um 31/4 Punkte gefallen, wie ich vorausgesehen habe. Ich kann also jetzt über zwölf Stunden hinweg Voraussagen treffen – und habe noch schlimmere Kopfschmerzen!«


  »Das ist bedauerlich, Mr. Brandon«, sagte Foster, »aber leider kommen wir nur so weiter.«


  »Nein, ich denke nicht mehr daran, mir morgens um zwei das Gehirn zu zermartern, nur damit Sie sehen können, wie gut meine Voraussagen ...«


  »Ich bin davon überzeugt, daß Doktor Foster nichts dergleichen beabsichtigt hat!« warf Bright besorgt ein.


  Jack schlug den Morning Telegraph auf. »Die heutige Ausgabe«, erklärte er Brandon. »Unsere Untersuchungsreihe ist diesmal kürzer als am Dienstag – wahrscheinlich sind wir in einer Stunde fertig. Aber wir haben uns überlegt, daß die Ergebnisse vermutlich besser wären, wenn Sie sich mit einem Problem befassen würden ... und Ihre Kopfschmerzen hätten, während wir Sie untersuchen.«


  Brandon war einigermaßen beschwichtigt. »Gut, das klingt vernünftig, obwohl es für mich verdammt anstrengend ist.«


  »Ich möchte, daß Sie die Startlisten für die heutigen Rennen in Aqueduct durchlesen, während ich Ihren Blutdruck messe. Sie brauchen sich allerdings erst dann intensiv konzentrieren, wenn der Enzephalograph läuft.«


  »Fangen Sie nur an!« murmelte Brandon und griff nach der Zeitung.


  Als die Elektroden angelegt waren und das Gerät lief, konzentrierte der Alte sich auf die Pferdenamen. Die senkrechten Falten auf seiner Stirn wurden tiefer. »Schlimmer als je zuvor«, murmelte er. »Earthquake siegt im dritten Rennen!«


  Danach machte er ein Nickerchen, und Bright verschwand mit Foster nach nebenan, um ihm die Leviten zu lesen. »Sie behandeln Brandon völlig falsch, Jack! Das gefällt mir nicht!«


  »Was mache ich denn falsch?«


  »Alles! Viel mehr läßt er sich bestimmt nicht von uns gefallen.«


  »Ich verstehe noch immer nicht, was ...«


  »Gut, zum Beispiel diese Überbetonung der EEGs. Dabei wissen Sie doch so gut wie ich, daß das eine Sackgasse ist!«


  »Woher wollen Sie das wissen?« knurrte Foster. »Wir müssen alle Möglichkeiten berücksichtigen, stimmt's?«


  Als die zweite Untersuchungsreihe dieses Tages gegen drei Uhr begann, mußten sie ihre Meinungsverschiedenheiten vor Brandon geheimhalten. Aber der Alte sagte am Schluß: »Ich habe wohl kaum viel zu erwarten, wenn meine Ärzte sich nicht einig sind, was?«


  Das führte zu weiteren Auseinandersetzungen, nachdem Brandon gegangen war. Nach jedem Vergleich dreier Messungen seufzte Bright: »Das beweist wieder nichts, überhaupt nichts!«


  »Wir müssen trotzdem weitermachen«, erklärte Jack ebenfalls seufzend.


  Bright stand schließlich auf und stapfte zur Tür. »Sie müssen sich wieder an Tatsachen halten, Foster. Ich praktiziere schon vierzig Jahre länger als Sie und bestehe jetzt darauf, daß Sie weniger Enzephalogramme anfertigen und sich mehr um die praktische Behandlung des Patienten kümmern.«


  »Ein Dutzend Placebos nützen ihm auch nichts!« rief Foster irritiert aus. Aber Bright hörte schon nicht mehr zu.


  Als Quincy Bright vom Essen zurückkam, war Foster nicht mehr wütend. Er starrte schweigend aus einem Fenster in die Nacht hinaus.


  »Was ist mit Ihnen los, Jack?« fragte Bright. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«


  »Die Sache ist unglaublich, Quincy, aber der Beweis liegt hier vor uns!« Foster deutete auf zwei lange EEG-Rollen.


  Bright rollte die Papierstreifen auseinander und betrachtete sie. »Ich sehe nichts Besonderes, Jack. Soviel ich beurteilen kann, sind diese Alphas und Betas ganz normal.«


  Foster stand auf, trat an den Schreibtisch und sagte: »Man braucht kein Spezialist zu sein, um zu erkennen, daß hier etwas Ungewöhnliches passiert ist. Sehen Sie sich die jeweils elfte Kurve an.«


  Bright runzelte verständnislos die Stirn.


  »Ich habe die Stellen mit einem Pfeil gekennzeichnet«, fügte Foster hinzu.


  Sein Kollege legte die Papierstreifen übereinander, bis die Pfeile sich deckten. »Nein, das ist unmöglich!« rief er aus.


  »Sehen Sie jetzt, was ich meine? Die erste Kurve ist um 12.46 aufgezeichnet worden, als Brandon sich auf das Pferderennen konzentriert hat. Die zweite stammt von 15.37, als das Rennen eben gestartet worden war. Die beiden Kurven sind absolut gleich – sie decken sich über eine Minute lang! Dabei ist die Wahrscheinlichkeit, daß zwei Kurven gleich sind, geringer als die, daß zwei Menschen die gleichen Fingerabdrücke haben!«


  Foster holte tief Luft. »Falls das Gerät einwandfrei gearbeitet hat, bedeutet das, daß sich in seinem Gehirn zweimal ein identisches, elektrisch meßbares Ereignis abgespielt hat!« Er schüttelte den Kopf. »Auch die Wahrscheinlichkeit, daß ein Gerätedefekt zweimal die gleiche Kurve entstehen läßt, ist praktisch nicht vorhanden.« Er zögerte. »Das ist jedenfalls meine Meinung.« Dann fuhr er entschlossen fort: »Wir müssen Brandon weitertesten.«


  Als Bright wortlos nickte, fügte Foster hinzu: »Ich habe übrigens inzwischen einen befreundeten Reporter angerufen, Quincy, um mich nach dem Sieger dieses Rennens zu erkundigen, Earthquake hat mit großem Vorsprung gewonnen.«


  Aber Brandon erwies sich als noch schwieriger, als die beiden Ärzte erwartet hatten. »Zu Ihnen komme ich nicht mehr!« brüllte er ins Telefon. »Nie mehr!«


  »Es geht um Ihre Gehirnströme«, versuchte Quincy ihm zu erklären. »Wenn wir sie oft genug aufzeichnen, finden wir vielleicht den Ansatzpunkt Ihrer Kopfschmerzen.«


  Eine lange Pause. »Gut, wenn Sie Ihre verdammten Maschinen hierher bringen, nehme ich die Kopfschmerzen auf mich, die ich Ihrer Meinung nach anscheinend ertragen muß.«


  »Der Enzephalograph ist aber eine große Maschine«, protestierte Quincy.


  »Das ist mein letztes Wort!«


  »Einverstanden, Winthrop, wir kommen gern zu Ihnen hinaus.«


  »Ob gern oder nicht ist mir gleichgültig!« knurrte Brandon und legte auf.


  Bright ließ den Kundendienst der Herstellerfirma kommen, ohne den Technikern zu erklären, was passiert war, und das Gerät überprüfen. Dabei stellte sich wie erwartet heraus, daß es völlig einwandfrei arbeitete.


  Am nächsten Montag wurde die Maschine in Brandons Tennishalle aufgebaut, und das Hauspersonal erhielt strikte Anweisung, den Raum nicht zu betreten. Brandon, der über immer schlimmere Kopfschmerzen klagte, ließ drei Tage lang seine Gehirnströme aufzeichnen. In jedem Fall stimmte die elfte Spur während der Voraussage mit der während des folgenden Ereignisses überein.


  Am Mittwoch abend bekam Brandon einen Wutanfall.


  »So geht's nicht weiter, verdammt noch mal!« knurrte er. »Ich möchte bald eine Erklärung für Ihre Untersuchungen. Wahrscheinlich kann ich die richtige Schlußfolgerung, zu der Sie anscheinend nicht imstande sind, dann selbst ziehen.«


  Die beiden Ärzte fuhren in Brights Wohnung, um über diese Krise zu beraten. »Er tut so, als sei das Ganze eine Kleinigkeit, wenn wir nur richtig wollten«, klagte Jack Foster.


  »Aber wir müssen ihm die Wahrheit sagen, Jack. Daran ist nicht mehr zu rütteln, auch wenn es unwahrscheinlich klingt: ein Teil seines Gehirns lebt unter bestimmten Voraussetzungen in der Zukunft, während sein Körper in der Gegenwart bleibt!«


  Foster nickte zufrieden. »Gut, daß Sie das sagen! Ich hatte Angst, daß Sie meine Theorie als Hirngespinst abtun würden – deshalb habe ich nicht davon angefangen.«


  »Ich habe sie lange genug für ein Hirngespinst gehalten, aber die logischen Argumente, die dafür sprechen, sind erdrückend.«


  »Ich habe den Verdacht, daß diese Veränderung nicht nur das Gehirn Brandons betrifft, denn sein Metabolismus scheint auch gewisse Parallelen zwischen Vorhersage und Ereignis aufzuweisen. Aber vorläufig ist das alles noch zu vage.«


  »Jedenfalls steht fest, daß ein Teil seines Gehirns wirklich in die Zukunft vordringt.« Bright rieb sich die Schläfen. »Vielleicht sind alle menschlichen Gehirne mehr oder weniger dazu imstande, weil jeder Mensch gelegentlich richtige Voraussagen macht.«


  »Brandon erwartet eine Erklärung von uns, und wir sind ihm eine schuldig«, stellte Foster fest. »Ich glaube, daß der Mechanismus folgendermaßen funktioniert: Von Atombausteinen bis hin zum Universum vibriert alles auf unterschiedlichen Wellenlängen, von denen wir nur einen Bruchteil kennen. Eine Vibration hat unter Umständen eine Sinuswelle, die länger als die Milchstraße ist – stellen Sie sich vor, wie lange dann eine Schwingung dauern würde! Unsere Instrumente könnten sie überhaupt nicht registrieren, stimmt's? Und zu jeder Basiswelle gäbe es natürlich unendlich viele Variationen.«


  »Jetzt habe ich Kopfschmerzen.« Bright lächelte schwach. »Wie hängt das alles mit Brandon zusammen?«


  »Wir müssen annehmen, daß ein Teil seines Gehirns in der Lage ist, Vibrationen der unmittelbaren Zukunft aufzunehmen – wie ein Echo, das vor dem ursprünglichen Geräusch ankommt. Sobald er sich auf einige Tatsachen konzentriert, nimmt sein Gehirn die Auswirkungen dieser Fakten wahr.«


  »Das wird Brandon nicht gefallen«, murmelte Quincy. »Er ist so stolz auf seine besonderen Fähigkeiten.«


  »Aber er kann sich mit dem Bewußtsein trösten, der erste bekannte Fall eines Menschen zu sein, der einen Teil seines Lebens in der Zukunft verbracht hat!«


  Die beiden Ärzte diskutierten noch lange darüber, wie sie Brandon diese Mitteilung je nach seiner morgigen Laune möglichst taktvoll und diplomatisch machen sollten, aber als sie am nächsten Morgen zu ihm hinausfuhren, erklärte der Butler ihnen, Mr. Brandon sei nicht zu Hause.


  »Kommt er bald zurück, Sanders?« fragte Bright.


  »Vielleicht in einigen Tagen, Sir, vielleicht in ...«


  »In einigen Tagen!« wiederholte Jack ungläubig. »Ausgeschlossen!«


  Der weißhaarige Butler ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »... ein paar Wochen«, beendete er seinen Satz. »Das hat Mr. Brandon selbst gesagt. Er hat mir keine Adresse angegeben, sondern will sich mit Ihnen in Verbindung setzen, wenn ihm danach zumute ist, Sir. Mr. Brandon läßt Ihnen auch bestellen, daß Sie Ihre Maschine aus der Tennishalle abholen könnten. Er hat diesen Brief für Sie dagelassen.«


  Jack riß den Umschlag auf. Bright sah ihm über die Schulter, als er Brandons hastig hingekritzelte Zeilen las:


  


  Die Schmerzen werden ständig schlimmer. Ich fühle mich versucht, ständig weiter in die Zukunft vorzudringen, und die Experimente gelingen jedesmal – nun schon bis zu 24 Stunden weit –, aber ich muß schrecklich dafür büßen. Warum sind meine Intelligenz und meine Willenskraft der aller anderen Menschen so sehr überlegen? Aber Sie haben mich zusätzlich belastet, indem Sie mich als Versuchskaninchen benützt haben, ohne mich zu heilen. Das lasse ich mir nicht länger gefallen! Wenn ich zurückkomme, möchte ich Ergebnisse sehen! In der Zwischenzeit denke ich an gar nichts, weil ich die Absicht habe, länger zu leben als Sie beide zusammen ...


  Versuchen Sie nicht, aus dem Hauspersonal herauszubekommen, wo ich bin; die Leute wissen es nicht.


  Brandon


  


  »Wohin ist Mr. Brandon verreist?« fragte Jack den Butler. »Er hat mir gesagt, daß Sie mich das fragen würden, Sir. Tut mir leid, ich weiß es nicht.«


  »Aber Sie müssen doch wenigstens etwas vermuten!« protestierte Bright. »Es kann lebenswichtig sein!«


  »Bedaure, Sir, ich weiß es nicht«, antwortete Sanders ungerührt.


  Nachdem sie eine Viertelstunde lang vergeblich auf ihn eingeredet hatten, gaben sie auf und fuhren in die Stadt zurück. »Wie unglaublich dumm von uns, ihn auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen!« jammerte Foster. »Der Mann mit dem kostbarsten Geheimnis der Menschheit! Wenn er stirbt, geht es mit ihm unter, Quincy. Dann hilft auch keine Autopsie mehr! Wir haben nur eine Chance: wir müssen das lebende Gehirn untersuchen, während ich eine Operation vornehme, um den Druck zu lindern.«


  »Reden Sie nicht von ihm, als sei er schon tot.« Bright fuhr zusammen. »Der Mann ist schwierig zu behandeln, aber wenn er zurückkommt, haben wir unsere Chance. Wahrscheinlich ist er nicht der einzige Mensch mit dieser Fähigkeit, Jack, und wir drei könnten anderen zeigen, wie sie ihr eigenes nützen können ... Er muß zurückkommen!«


  Aber nach vier Tagen war Brandon noch immer nicht zurückgekehrt.


  In der vierten Nacht nach seinem Verschwinden klingelte das Telefon an Jacks Bett. Brandon meldete sich mit heiserer, ängstlicher Stimme: »Foster, kommen Sie schnell – und bringen Sie Bright mit. Ich liege im Sterben, glaube ich, und Sie können mir vielleicht helfen. Das ist mir eben eingefallen.«


  »Sie liegen nicht im Sterben. Wo sind Sie?«


  »Auf den Bahamas, Nevaton Island. Sie müssen in Nassau ein Flugzeug chartern ... ein Wasserflugzeug ... Ich zahle ... Schmerzen ...« Er legte auf.


  Foster hatte das Gefühl, es dauere Stunden, bis er endlich Bright erreichte, und danach schien sich alles andere ebenfalls in die Länge zu ziehen – die Fahrt zum Flughafen, der Flug nach Nassau, die Suche nach einem Charterflugzeug. Dann ergaben sich zusätzliche Komplikationen, als sie dem Piloten beibringen mußten, daß sofort wirklich sofort und nicht erst nachmittags bedeutete. Aber schließlich waren sie dann nach Nevaton unterwegs, und nun machte Quincy sich selbst Vorwürfe. »Ich hätte irgendwie herausbekommen müssen, daß er dort einen Besitz hat.«


  »Das konnten Sie nicht«, beruhigte ihn Jack. »Brandon erzeugt Geheimnisse rascher, als gewöhnliche Menschen sie aufdecken können.« Er schwieg eine Zeitlang. »Quincy, mir ist eben etwas eingefallen: Brandon besitzt die Fähigkeit, in die Zukunft zu blicken, und entwickelt sie immer weiter. Er sieht seinen Tod voraus. Und was sieht er, wenn er sich auf diesen Zeitpunkt zubewegt?«


  »Die andere Seite?« fragte Bright erschrocken.


  »Vielleicht.«


  Quincy sprang auf und lief nach vorn. »Wir fliegen zu langsam!« erklärte er dem Piloten. »Können Sie nicht schneller fliegen?«


  Der Pilot zuckte mit den Schultern. »Mehr gibt die Maschine nicht her. Gehen Sie bitte auf Ihren Platz zurück.«


  Als sie vor Nevaton Island wasserten, waren erst knapp neun Stunden seit Brandons Anruf vergangen, aber Jack hatte das Gefühl, es seien neun Tage gewesen. Am Landungssteg lag ein weiteres Wasserflugzeug. »Sir Alec Blum ist hier«, erklärte ihnen ein Dienstmädchen. »Mr. Brandon ist krank.«


  Sie führte die beiden Ärzte zu dem einzigen Gebäude auf der kleinen Insel: einer hübschen Villa im Kolonialstil. Dort wurden sie von einem eleganten Herrn Anfang Fünfzig erwartet. »Zu spät«, erklärte er ihnen bedauernd. »Ich bin Blum. Als ich ankam, war ihm schon nicht mehr zu helfen. Er lag bereits im Koma, sprach unglaublich hastig – ein endloser, immer schneller werdender Strom von Worten, die alle unverständlich waren. Vor einigen Minuten ist er dann gestorben.« Der Arzt schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich habe zuerst an einen Schlaganfall gedacht, aber das ist unmöglich. Die Symptome lassen darauf schließen – aber sie hätten nicht von einer Körperseite auf die andere wechseln und wieder zur ursprünglichen zurückkehren dürfen!«


  Foster und Bright folgten ihrem Kollegen durch die Eingangshalle. »Vielleicht läßt sein Gesichtsausdruck erkennen, was er gesehen hat«, flüsterte Jack Quincy zu.


  »Was er gesehen hat?« fragte Sir Alec. »Wenn er überhaupt etwas gesehen hat, muß es alles gleichzeitig gewesen sein.«


  »Wie meinen Sie das?« fragten beide wie aus einem Mund.


  »Hier, überzeugen Sie sich selbst«, sagte der Engländer und öffnete die Tür des Sterbezimmers. Foster und Bright blieben vor dem Toten stehen, der auf seinem Bett lag. Brandons rechte Gesichtshälfte wirkte rundlich, gelöst und heiter. Aber die linke war zu einer schrecklichen Maske verzerrt, und das Auge schien vor Entsetzen aus seiner Höhle quellen zu wollen, als habe es etwas unvorstellbar Schreckliches gesehen – falls es etwas zu sehen gegeben hatte.


  


  Raylyn Moore

  
 Der Hummer-Trick


  


  


  Hank Backstay hatte seit neunzehn Jahren den gleichen Job, hockte am gleichen Schreibtisch und konnte deshalb praktisch alle Fragen beantworten. Und obwohl er sich auf solche spezialisiert hatte, die ins Reich des geistig Normalen gehörten, brachte sein Job es mit sich, daß er auch die meisten anderen einigermaßen beantworten konnte.


  Sein Schreibtisch war der des Nachtredakteurs der Zeitung Ranceford Evening Trump. Der Titel »Redakteur« war etwas irreführend, denn Hank redigierte nichts. Er war auch der einzige Nachtarbeiter des Blatts, denn es hatte noch nie eine Morgenausgabe des Trump gegeben – nur die »normale« Ausgabe, die am frühen Abend erschien und von Hanks Kollegen zusammengestellt wurde.


  Hank konnte alle Fragen beantworten, weil er während seiner Arbeitszeit – von zehn Uhr abends bis sechs Uhr morgens, wenn die Frühschicht begann – aus Langeweile sämtliche Wörterbücher, Almanache und Nachschlagewerke gelesen hatte, die in der Redaktion aufzutreiben waren. Deshalb hatte er ständig Informationen parat: den Namen des US-Botschafters in der Dominikanischen Republik, den Wechselkurs der indischen Rupie, den letztjährigen Durchschnitt von Home Run Baker und die Themen der päpstlichen Enzykliken der letzten hundert Jahre. Er wußte auch, was Wörter wie »Topinambur«, »Chiromantie« und »zentripetal« bedeuteten.


  Obwohl Hank keineswegs verbittert war und nur selten an die Vergangenheit zurückdachte, die sein natürlicher Optimismus längst überwunden hatte, war der Nachtdienst eine Art Buße – nicht für seine eigenen Vergehen, sondern für die eines anderen Mannes. Vor neunzehn Jahren war der junge Backstay der vielversprechende Gerichtsreporter des Trump gewesen. Eines Tages hatte Richter Bevis, ein schon fast seniler Neunzigjähriger, Hank zwei Listen mit je fünf Namen übergeben, die veröffentlicht werden sollten. Die erste Gruppe bestand aus Angeklagten, die wegen eines Sittenskandals vor Gericht gestellt werden sollten; die zweite waren die Treuhänder der Alma-Bevis-Stiftung für notleidende Mädchen, die den Namen der verstorbenen Frau des Richters trug.


  Was passieren konnte, passierte natürlich. Keine Richtigstellung, kein Dementi und keine Entschuldigung konnte das angerichtete Unheil wiedergutmachen. Das schlimmste war, daß Richter Bevis einem Herzschlag erlag, als er die vertauschten Namenslisten in der Zeitung las, so daß es niemand mehr gab, der Hanks Unschuld hätte bestätigen können.


  Hank Backstay wäre auf der Stelle entlassen worden, wenn das nicht durch einen glücklichen Umstand verhindert worden wäre: die Zeitung war erst vor kurzem von einer Zeitungskette an der Ostküste aufgekauft worden, und Hanks Großvater, der Gründer des Trump, hatte in den Vertrag die Klausel aufnehmen lassen, Hank müsse sein Leben lang in der Redaktion beschäftigt werden, falls er das wünsche. Hank, der beim Trump nur eine Lehrzeit absolvieren wollte, bevor er sich einen Job bei einer der großen Zeitungen suchte, hatte diese Stellung eigentlich nicht gewollt, aber wegen seines oben geschilderten Mißgeschicks lag seine Karriere vorläufig auf Eis.


  Aber das war auch das Wort, an das Hank sich klammerte: vorläufig. Er dachte nie darüber nach, ohne gleichzeitig fest daran zu glauben, daß er eines Tages eine journalistische Glanzleistung vollbringen würde, die die New York Times, Newsweek oder das Pulitzerpreiskomitee auf ihn aufmerksam machen und das damalige Fiasko auslöschen würde. Er mußte allerdings zugeben, daß Ranceford nicht ganz der richtige Ort für ein journalistisches Husarenstück war: Schwarz und Weiß kamen gut miteinander aus, korrupte Politiker waren unbekannt, die Zahl der verübten Straftaten lag weit unter dem amerikanischen Durchschnitt, und es schien hier kaum Generationsprobleme zu geben. Selbst Flugzeuge brachten es stets fertig, außerhalb des Einzugsgebiets des Trump abzustürzen. Ranceford Creek, der einzige größere Wasserlauf weit und breit, war untersucht und für sauber erklärt worden. In Ranceford gab es keinen Smog, und die Stadt lag in keinem erdbebengefährdeten Gebiet. Bisher war niemals vorgeschlagen worden, hier eine Raketenstellung, ein Kernkraftwerk oder auch nur eine größere Fabrik zu bauen.


  Aber Hank gab die Hoffnung trotzdem nicht auf. Und obwohl er eine potentielle Enttäuschung nach der anderen erlebte, blieb er weiter bei zwei Entschlüssen: Er verließ seine Heimatstadt nicht, weil er abergläubisch genug war, um zu fürchten, daß in seiner Abwesenheit in Ranceford die Hölle losbrechen würde. Und er heiratete nicht und machte keine Schulden, um stets völlig mobil zu bleiben und auf der Stelle abreisen zu können, falls seine große Chance das erforderte.


  Im Laufe der Jahre hatte Hank seinen Nachtjob fast liebgewonnen. Die Ruhe im Büro war so entspannend wie die zu Hause, und wenn das Telefon klingelte, konnte er damit rechnen, daß das Gespräch zumindest einigermaßen interessant sein würde. Wie er aus Erfahrung wußte, kam das daher, weil nur interessante Leute zwischen Mitternacht und Morgengrauen bei Zeitungen anriefen. Tagsüber riefen dauernd Leser an und erzählten von sprechenden Hunden, Katzen mit sechs Zehen und Zweijährigen, die die Präambel aufsagen konnten. Aber nachts wurden die Meldungen interessanter. Dann berichteten Anrufer von Begegnungen mit Gespenstern, von fliegenden Untertassen, Visionen und Teufelskulten. Hanks nächtliche Gesprächspartner verlangten auch oft irgendwelche Auskünfte, so daß er Gelegenheit hatte, seine beiden Lieblingsbeschäftigungen zu kombinieren: sich am Telefon zu unterhalten und alle Fragen beantworten zu können.


  »Wie vermehren sich Krebstiere?«


  »Sie legen Eier«, antwortete Hank wie aus der Pistole geschossen. »Bei den meisten Arten trägt das Weibchen zwischen dreitausend und hunderttausend Eier an den Schwimmfüßen. Sie haben auch eine Tasche am Unterleib, in der sie den männlichen Samen mit sich herumtragen, bis sie bereit sind, ihre Eier zu befruchten. Bei einigen kleineren Isopoden ...«


  »Und stimmt es wirklich«, fragte der Anrufer, »daß diesen Tieren ein neues Bein oder eine neue Schere wächst, wenn sie ein Bein oder eine Schere eingebüßt haben?«


  »Ganz recht«, bestätigte Hank. »Ihre Regenerationsfähigkeit ist erstaunlich. Sehen Sie sich zum Beispiel den gewöhnlichen Flußkrebs an. Ein durch einen Unfall oder im Kampf verlorenes Bein kann innerhalb ...«


  »Aber nicht, wenn der Körper verletzt ist, stimmt's? Nehmen wir einmal an, der ... äh ... Hummer würde der Länge nach in zwei Hälften geteilt – dann könnten daraus doch nicht zwei neue Hummer entstehen?«


  »Nein, aber diese Fortpflanzung durch Zellteilung ist bei vielen niederen Lebensformen üblich. Beispielsweise bei Amöben, die ...«


  »Ah, vielen Dank«, sagte der Anrufer und legte auf.


  Es war eine stille Winternacht in Ranceford. In der Zentralheizung neben Hank gluckerte es leise; der Fernschreiber im Hintergrund klapperte gelegentlich. Normalerweise hätte noch ein drittes Geräusch dazugehört, aber der Polizeifunk war gegen Mitternacht – es war jetzt ein Uhr morgens – verstummt, und Hank, dessen Allwissenheit sich nicht auf technische Dinge erstreckte, hatte keinen Versuch gemacht, den defekten Empfänger zu reparieren.


  Hank überlegte, ob er sich Kaffee oder ein Bier holen sollte, aber draußen heulte der Wind um die Hausecken, und um das Chinarestaurant zu erreichen, das als einziges um diese Zeit noch geöffnet war, hätte er drei Straßen weit gehen müssen. Deshalb wandte er sich wieder dem Almanach zu, las die Zusammenstellung von Katastrophen aller Art und merkte sich, daß 1887 in China 900.000 Menschen umgekommen waren, als der Hwangho über seine Ufer getreten war.


  Eine Dame rief an, um ihm mitzuteilen, sie habe als Medium unerwartet mit Adolphe Menjou Verbindung aufnehmen können, und um zu fragen, ob der Trump an einem Interview interessiert sei. »Klar«, antwortete Hank, »holen Sie ihn ans Telefon.«


  »Ich weiß nicht, ob ihm das recht ist«, meinte die Anruferin zweifelnd, »aber ich kann's ja versuchen. Heute nacht ist kein sonderlich günstiger Zeitpunkt. Ich spüre psychische Störungen, die ich mir nicht erklären kann. Okay, hier ist also Mr. Menjou.«


  Dann folgte eine längere Pause, in der Hank nur ein Knacken in der Leitung hörte. »Hallo?« fragte er freundlich. »Hier ist Hank Backstay.« Nach etwa fünf Minuten legte er den Hörer auf den Schreibtisch, um sich melden zu können, falls das Medium wieder an den Apparat käme. Nach weiteren fünf Minuten legte er bedauernd auf, als das zweite Telefon klingelte. Obwohl der Abend täuschend ruhig begonnen hatte, stand Hank offenbar eine lebhafte Nacht bevor.


  »Lokalredaktion. Backstay«, sagte Hank geistesabwesend, während er las, daß 1925 in Indiana und Illinois 689 Menschen bei einem Tornado umgekommen waren.


  »Wie steht's mit Leben ohne Wasser?« fragte die Stimme.


  »Manche Ernährungswissenschaftler raten davon ab, überhaupt Wasser zu trinken, weil der Körper die benötigten Flüssigkeitsmengen aus Obst, Gemüse und anderen Nahrungsmitteln beziehen kann«, erklärte Hank ihm.


  »Nein, nein, ich meine Wassertiere! Wie lange können sie leben, ohne im Wasser zu sein?« Es war wieder der Mann, der wegen der Krebstiere angerufen hatte.


  »Unterschiedlich lange – je nach Tierart. Karpfen und andere zähe Fische schnappen oft stundenlang nach Luft.«


  »Und was ist mit Hummern?«


  »Oh, die können fast unbegrenzt lange außerhalb des Wassers leben, weil ihre Atmung ganz anders funktioniert. Wie alle Schalentiere haben sie einen großen Wasservorrat in den Kiemen. Nehmen Sie zum Beispiel die Wollhandkrabbe ...«


  »Entschuldigung, ich muß jetzt auflegen. Vielen Dank für die Auskunft.«


  Der Fernschreiber war plötzlich defekt. Die Tasten schlugen weiter an, während Hank, der vergessen hatte, die Maschine abzustellen, das zusammengeknüllte Fernschreibpapier entfernte, eine neue Rolle einlegte und noch einen Augenblick stehenblieb, um sich davon zu überzeugen, daß wieder alles klappte. Auf dem Rückweg zu seinem Schreibtisch sah er aus dem Fenster zur nächsten Straßenlaterne hinüber und stellte fest, daß es zu schneien begonnen hatte. Der stürmische Wind trieb die Flocken vor sich her, so daß ein regelrechter Blizzard zu erwarten war.


  Hank konnte einem Anrufer helfen, der die Namen der amerikanischen Billardmeister zwischen 1949 und 1959 brauchte. Danach herrschte für kurze Zeit Ruhe, aber Hank las nicht gleich weiter, sondern gähnte ausgiebig und dachte über die Ereignisse des Vortags nach. Wenn man sich's recht überlegte, war es ein ungewöhnlicher Tag gewesen.


  Die Verwirrung hatte in den Vormittagsstunden begonnen, die Hank normalerweise im Bett verbrachte. Da er schon seit fast zwei Jahrzehnten tagsüber schlief, hatte er einen gewissen Abwehrmechanismus entwickelt, um nicht gleich aufzuwachen, wenn draußen Vögel zwitscherten, Schulkinder plärrten oder Vertreter an die Haustür klopften. Aber diesmal wurde er durch ein ungewohntes Geräusch geweckt: ein unregelmäßiges Kreischen, das nur eines der vielen Geräusche war, die über die Hecke des Nachbarhauses drangen, wo vor einigen Wochen andere Leute eingezogen waren.


  Hank war jetzt hellwach, lag auf dem Rücken im Bett und bemühte sich, möglichst viele Geräusche zu identifizieren. Das hohe Kreischen mußte eine Kreissäge sein. Als es endlich aufhörte, wurden Hammerschläge laut. Im Hintergrund waren unglaublich viele Tiere zu hören: Gänse schnatterten, ein Wolf oder Hund heulte, ein Schwein grunzte, und Ziegen meckerten. Und Hank erinnerte sich daran, in den letzten Tagen im Halbschlaf einen Hahn krähen und einen Elefanten trompeten gehört zu haben, obwohl letzteres ein Traum gewesen sein mußte.


  Seine Neugier als Journalist war nun geweckt. Die Hecke zwischen den beiden Grundstücken war so hoch und dicht, daß er selbst vom ersten Stock seines Hauses aus keinen Blick in den Nachbargarten werfen konnte; deshalb stand er auf, zog sich an und ging zu den neuen Nachbarn hinüber, die offenbar nicht nur laut, sondern auch religiöse Spinner waren. Am Zaun ihres Grundstücks hing ein großes Transparent mit der Aufschrift: SEID BEREIT! DAS ENDE NAHT.


  Als Hank klingelte, öffnete ihm eine sehr große Frau, die ein Krallenäffchen auf der linken und einen Papagei auf der rechten Schulter hatte, was Hank nicht weiter überraschte. Er stellte sich als Nachbar vor. Die Frau lächelte freundlich und führte ihn durch mehrere leere Zimmer, in denen es nach Raubtieren stank, während gelbe Augen – Löwenjunge? Jaguare? Leoparden? – den Besucher aus dunklen Ecken anstarrten, in den Hof hinaus, wo ein Mann, der noch größer als die Frau war, an einem hohen Gerüst arbeitete. Der Mann hatte einen schwarzen Vollbart und ein freundliches Gesicht, aber einen etwas stechenden Blick. Hank sah, daß das Gerüst mehrere seltsame Maschinen in einer riesigen Plastikblase umschloß und daß eine Eisenrampe durch eine Öffnung von außen in die Blase hineinführte. Den Rest des Hofraums nahmen niedrige Schuppen ein, in denen weitere Tiere gehalten wurden.


  Der riesige Mann stellte sich und seine Frau als die Newmans vor. Er schenkte Hank einen dreifachen Bourbon ohne Wasser ein und entschuldigte sich für den Lärm. »Aber das dauert nicht mehr lange«, versicherte er ihm. »Ich bin beinahe fertig.«


  »Oh, Sie stören mich nicht«, antwortete Hank, der das merkwürdige Gefühl hatte, hier sei irgend etwas fehl am Platz oder vielleicht fehl an der Zeit. Er sah bewundernd zu, wie Newman seinen eigenen Drink kippte und sich den nächsten einschenkte. »Was bauen Sie da überhaupt – ein Raumschiff?«


  Newman lachte. »Oh, nichts so Einfaches!« behauptete er, und Hank merkte, daß er einen völlig übergeschnappten Erfinder vor sich hatte. »Vereinfacht könnte man das Gerät als Raum-Zeit-Konverter bezeichnen, obwohl dieser Name noch nicht alles ausdrückt. Diese Maschine soll ...«


  »Augenblick!« unterbrach Hank ihn mit der Miene eines Mannes, dem es eben in letzter Sekunde gelungen ist, den leckgewordenen Deich abzudichten. »Das möchte ich mir lieber nächstesmal erzählen lassen. Wie Sie vielleicht wissen, arbeite ich bei der Zeitung – und ich möchte gelegentlich am Wochenende vorbeikommen und mir Material für einen Artikel über Ihre Erfindung holen. Aber im Augenblick ist es wohl besser, wenn ich wieder nach Hause gehe und weiterschlafe. Meine Schicht fängt in ein paar Stunden an.«


  »Okay, aber warten Sie nicht zu lange«, antwortete Newman unbekümmert. »Mit dem Zurückkommen, meine ich. Vielleicht sind wir dann nicht mehr da.«


  »Aber ich dachte, Sie seien eben erst eingezogen?«


  Newman schenkte ihnen beiden nach. Mrs. Newman war verschwunden, aber Hank wußte nicht genau, ob sie ins Haus zurückgegangen war oder sich in die Plastikblase zurückgezogen hatte. »Ja, aber wir bleiben nicht lange.«


  »Richtig«, stimmte Hank zu, der sich an das Spruchband erinnerte. »Weil das Ende kommt.«


  »Ganz recht.« Newman lächelte. »Die Welt ist zu korrupt. Das muß ein schlimmes Ende nehmen.«


  »Aha! Und wie wird es kommen? Eis oder Feuer?«


  »Weder noch.«


  »Wasser?«


  Newman schüttelte den zottigen Kopf.


  »Ich habe die Invasion durch außerirdische Lebewesen vergessen. Meinen Sie die?«


  Der riesige Mann schien zu überlegen. »Nicht auf die Art, die Ihnen vielleicht vorschwebt«, antwortete er schließlich langsam. »Das Ganze ist ein unauffälliger Vorgang. Sie müssen sich vorstellen, daß ...«


  »Nein, nein«, unterbrach Hank ihn wieder. »Das heben wir uns lieber fürs Interview auf.«


  Hank erkannte jetzt, daß seine Verwirrung und seine scheinbar unprofessionelle Reaktion natürliche Gründe hatten: seine Tage flossen plötzlich mit den Nächten zusammen, so daß ein zwielichtiges Chaos entstand. Bisher hatte er sich tagsüber stets nur mit relativ vernünftigen Leuten unterhalten: mit dem Ober in seinem Stammlokal, mit seiner Putzfrau oder mit dem Ausfahrer der Wäscherei. Diese Gespräche hatten sich von seinen nächtlichen Telefongesprächen unterschieden – sozusagen ein Unterschied wie Tag und Nacht. Aber seine Unterhaltung mit Newman, die bei Tageslicht stattfand, gehörte eigentlich zu den Nachterlebnissen.


  


  Der Besuch bei den Nachbarn hatte Hank etwa eine halbe Stunde Schlaf gekostet, aber danach kam wie erwartet eines zum anderen, so daß er an diesem Tag nicht mehr hatte ins Bett gehen können. Angesichts dieser Tatsache war er froh, daß das Telefon so häufig klingelte. Auf diese Weise blieb er wenigstens wach und munter.


  »Ich habe beschlossen, Ihnen alles zu erzählen«, sagte der Hummerfreund am Telefon. »Alles über mich und so.«


  »Ja?« ermunterte Hank ihn.


  »Ich bin ein verwitweter Mathematiklehrer im Ruhestand, der allein in einem Haus in Oakwood Terrace wohnt. Durch meinen Beruf bin ich an logische Beweisführungen gewöhnt; ich betrachte alles nüchtern, versuche Informationen zu sammeln und überlege mir, wie die Dinge funktionieren.«


  »Hmmm.«


  »Ich verabscheue vor allem jegliche Art von Panik. Sie ist zwecklos und hindert uns oft daran, die korrekte Antwort zu finden. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu erzählen, daß ich nicht an übernatürliche Erscheinungen glaube? Es gibt vielleicht keine unumstößlichen Naturgesetze, aber wir müssen uns trotzdem an gewisse Wahrscheinlichkeiten halten.«


  »Richtig«, sagte Hank höflich und gähnte verhohlen. Er blickte in das zunehmende Schneegestöber hinaus, soweit es durch die Fenster, in denen sich der Redaktionsraum spiegelte, zu erkennen war. Er sah bereits die nächste Schlagzeile vor sich: BLIZZARD LEGT VERKEHR IN RANCEFORD STILL. »Ja, natürlich«, sagte er ins Telefon.


  »Wegen dieser Überzeugungen kann ich einfach nicht glauben, was ich eben im Hof erlebt und gesehen habe.«


  »Wie war das gleich wieder?«


  »Sie können sich wohl vorstellen, daß bei diesem Wetter kein Mensch unterwegs ist. Vor etwa einer Stunde mußte ich jedoch das Haus verlassen, um den Motor meines Wagens zuzudecken. Ich habe meine Garage zu einer Werkstatt umgebaut, wissen Sie, und der Wagen steht im Freien. Der Motor springt morgens nicht an, wenn ich die Zündkabel bei solchem Wetter nicht abdecke.«


  »Aha«, sagte Hank und warf einen Blick in den aufgeschlagenen Almanach. Dort stand, daß 1876 in Ashtabula, Ohio, 92 Menschen bei einem Eisenbahnunglück umgekommen waren.


  »Ich hatte die Decke über den Motor gelegt und wollte eben wieder ins Haus zurückgehen, als ich mir einbildete – ich sage ausdrücklich einbildete, weil ich keine Sekunde lang wirklich daran geglaubt habe –, ein Ei falle vom Himmel, klatsche vor mir auf den Boden und zerplatze dabei.«


  »Ein Ei?«


  »Nun, das kann ich natürlich nicht beschwören. Ich habe das Gefühl, mir ein Ei eingebildet zu haben. Es war jedenfalls ein Behälter aus einem gummiartigen, milchigweißen nachgiebigen Material. Ich nehme an, daß ich ›Ei‹ gesagt habe, weil ein Tier daraus hervorgekommen ist, nachdem es zerplatzt war. Oder ich habe mir eingebildet, ein Tier sei daraus hervorgekommen. Diese Halluzination war besonders stark.«


  »Was für ein Tier?«


  »Habe ich Ihnen das nicht schon erzählt? Ein Krebstier.«


  »Hummer oder Languste?«


  »Nun, es hatte vier kleine Beine auf beiden Seiten eines langen, vielfach gegliederten Körpers und vorn Fühler und große Scheren.«


  »Hummer«, entschied Hank. Er überlegte, ob er sich Notizen machen sollte, aber das hatte er sich längst abgewöhnt; auch sehr interessante nächtliche Anrufe lieferten nie genug Stoff für einen nüchternen Artikel in der Tagesausgabe. Diesmal griff er jedoch nach seinem Notizblock, schrieb die Worte »Halluzination – Ei fällt vom Himmel – milchigweiß – gummiartig« nieder und zeichnete einen Hummer daneben. »Wie groß?«


  »Dazu komme ich eben. Nachdem das Tier geboren, beziehungsweise aus dem Ei geschlüpft, beziehungsweise freigesetzt worden war, habe ich mir eingebildet, es dehne sich aus, bis es einen guten halben Meter lang sei. Aber dann hat es sich sofort der Länge nach geteilt – das heißt: ich hab's mir jedenfalls eingebildet. Das Ganze hat mich an einen Zeitrafferfilm erinnert, in dem man eine Pflanze wachsen, aufblühen und verwelken sieht.«


  Hank ließ den Bleistift fallen, warf den Zettel mit den Notizen in den Papierkorb und schob den Block beiseite. Wieder eine Enttäuschung. Dieser Anrufer war so verrückt wie alle übrigen nächtlichen Gesprächspartner.


  »Ich habe einige Berechnungen angestellt«, fuhr der Mathematiklehrer bescheiden fort, »die erkennen lassen, daß diese Lebewesen – falls sie kein Produkt meiner überreizten Fantasie sind – bei diesem Vermehrungstempo in einer guten Stunde einen Quadratkilometer Fläche bedecken müßten. Das allerdings unter der Voraussetzung, daß sie flach auf der Erde liegen, was in Wirklichkeit nicht der Fall wäre; sie würden sich nämlich übereinandertürmen und dadurch gewaltigen Druck auf senkrechte Flächen ausüben. Dabei gehe ich davon aus, daß das Ei, das in meinen Garten gefallen ist, das einzige war. Ich hätte mir ebensogut einbilden können, überall in der Stadt oder auf der ganzen Erde seien solche Eier zerplatzt. Inzwischen bin ich natürlich längst wieder in meinem Haus, aber die Halluzination wirkt noch immer stark nach. Ich kann mir weiter einbilden, diese Hummer türmten sich draußen im Hof übereinander und drückten gegen Fenster, Türen und Wände. Das Ganze ist ein Alptraum, der ...«


  Aber in diesem Augenblick wurde die Stimme durch ein fernes dumpfes Dröhnen unterbrochen, als sei eine Sprengladung in einem Brunnenloch detoniert oder irgendwo ein schweres Bücherregal umgestürzt. Dann war keine Stimme mehr zu hören, und auch in der Leitung knackte es nicht mehr.


  Hanks erste Sorge war, daß tatsächlich etwas Schweres auf den Mathematiklehrer gestürzt sein könnte und er jetzt bewußtlos und verletzt in seinem Haus liege. Er legte den Hörer auf, nahm wieder ab und hörte das Freizeichen. Nachdem er seine zerknüllten Notizen aus dem Papierkorb gefischt hatte, weil er die Polizei anrufen und jemand zu dem Verunglückten hinausschicken wollte, merkte Hank, daß er vergessen hatte, sich den Namen des Mathematiklehrers geben zu lassen. (Gewiß ein schwerwiegendes Versäumnis – aber woher hätte er wissen sollen, daß er ihn noch brauchen würde?) Oder die Telefonnummer. Hatte der Anrufer Oakwood Terrace gesagt?


  Er legte wieder auf, blätterte hilflos im Telefonbuch und griff dann erneut nach dem Hörer, um die Vermittlung anzurufen. Vielleicht ließ sich noch feststellen, von wo das Gespräch gekommen war – wahrscheinlich über den Störungsdienst, weil der Mathematiklehrer den Hörer bestimmt nicht mehr richtig aufgelegt hatte. Aber jetzt ergab sich eine neue Schwierigkeit, denn auch Hanks Telefon schien nicht mehr zu funktionieren. Daran war natürlich der Sturm schuld. Er versuchte es nacheinander mit allen fünf Leitungen, aber keine funktionierte mehr. Folglich mußte der Sturm auch das Telefon des Hummermanns lahmgelegt haben. Vielleicht war ein Ast unter der Schneelast abgebrochen und auf die Leitung gefallen?


  Zumindest klappte die Stromversorgung noch, und der Fernschreiber klapperte weiterhin. Tatsächlich schien er schneller als zuvor zu klappern. Hank ging hinüber und kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die Maschine das Wort BLITZMELDUNG schrieb – und dann verstummte. Er wartete, aber es kam nichts mehr. Wahrscheinlich war das Wort BLITZMELDUNG ein Irrtum gewesen, denn er wußte aus Erfahrung, wie selten es Meldungen gab, die mit dieser höchsten Dringlichkeitsstufe durchgegeben wurden. Die meisten Nachrichten, die wirklich wichtig waren, gingen als schlichte EILMELDUNG ein. Hank spielte mit dem Gedanken, die Presseagentur anzurufen und nachzufragen, aber dann fiel ihm ein, daß ja die Telefone nicht funktionierten.


  Er konnte allerdings etwas tun, falls der Ausfall des Telefons des Mathematiklehrers nicht auf den Blizzard zurückzuführen war, was sich immerhin nicht völlig ausschließen ließ: er konnte sich selbst an den Fernschreiber setzen, nach der unterbrochenen BLITZMELDUNG fragen und jemand vom anderen Ende aus bei der Polizei anrufen lassen, damit sich ein Streifenwagen auf die Suche nach dem Mathematiklehrer in Oakwood Terrace machte.


  Aber als Hank zu dem Fernschreiber hinüberging, fiel ihm plötzlich auf, wie still es in dem Redaktionsraum geworden war. Der Fernschreiber war völlig verstummt. Konnte er über die Zuleitung gestolpert sein und den Stecker aus der Wand gezogen haben? Er überzeugte sich davon, daß nichts dergleichen passiert war. Aha, der Sturm, dachte Hank wieder. Als nächstes fällt bestimmt das Licht aus. Er hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gesprochen, als der Strom tatsächlich ausfiel und der Raum völlig finster wurde, weil die Straßenlampen selbstverständlich ebenfalls nicht mehr brannten.


  Hank fluchte leise vor sich hin, während er sich zu seinem Schreibtisch zurücktastete, aber ansonsten war er nicht wirklich beunruhigt. Er würde sich diese Nacht eben ohne Bücher und ohne die Anrufe interessanter Exzentriker behelfen müssen. Er bedauerte nur, nicht auf die elektrische Wanduhr gesehen zu haben, bevor das Licht ausging; er hatte keine Ahnung, wie spät es war, und besaß selbst keine Uhr, weil er eigentlich nie eine brauchte.


  Wenn er annahm, daß der Hummermann zum erstenmal gegen eins angerufen hatte, mußten inzwischen mindestens zwei Stunden vergangen sein. Am besten versuchte er jetzt, etwas zu schlafen. Er könnte auch die ganze Nacht von einem Schreibtisch zum anderen gehen und in allen Schubladen nach Zündhölzern suchen. Aber falls einige Kollegen wegen des Schneesturms erst später zum Dienst kamen, würde Hank auch tagsüber arbeiten müssen. Folglich war es besser, wenn er nun zu schlafen versuchte.


  Hank räumte in der Dunkelheit seinen eigenen Schreibtisch und den eines Kollegen ab, schob die beiden zusammen und hatte nun eine Art Bett: hart, aber immerhin nicht auf dem zugigen Fußboden. Er streckte sich aus und schlief ein, während er sich aufsagte, welche Ministerposten Rutherford B. Hayes bekleidet hatte. Einige Zeit später träumte er von den imaginären Hummern. Er saß an seinem Schreibtisch, sah zufällig aus dem Fenster und beobachtete, wie sie sich dort draußen wie verrückt vermehrten – ausgerechnet durch Zellteilung. Die Tiere türmten sich übereinander und drückten mit gewaltigem Gewicht gegen die Mauern des Redaktionsgebäudes. Als diese Flut lebender Tiere hoch genug reichte, quoll sie durch ein Korridorfenster herein, das Hank aus Versehen offengelassen hatte. Hank wachte auf.


  Jetzt gluckerte es nicht einmal mehr in der Zentralheizung. In der Redaktion war es kalt geworden, und die Kombination aus kühler Luft und harten Schreibtischplatten, auf denen er geschlafen hatte, bewirkte, daß Hank am ganzen Körper steif war. Er setzte sich seufzend auf, war trotz allem etwas erfrischt und begann, seinen Tag zu planen. Als erstes nahm er den nächsten Telefonhörer ab. Noch immer kein Ton. Obwohl die Dunkelheit noch immer so undurchdringlich war wie zuvor, mußte es allmählich Morgen sein. Hanks Ablösung mußte bald kommen, und falls der Kollege wegen des Schneesturms aufgehalten würde, würde Hank die bisher eingelaufenen Meldungen redigieren und in die Setzerei geben.


  Aber dazu brauchte er Licht, zumindest bis die Morgendämmerung dieses Wintertags einsetzte. Er erinnerte sich an eine alte Taschenlampe, die er im Schreibtisch des Sportredakteurs gesehen hatte, tastete sich dorthin und zog nacheinander alle Schubladen auf. Zu seiner Verblüffung lag die Taschenlampe wirklich in der untersten Schublade – und funktionierte sogar.


  Während das alles geschah, blieb Hank als Vollblutjournalist bei seiner Überzeugung, der Trump werde wie üblich abends erscheinen. Zeitungen erschienen unter allen Umständen. Er konnte sich keine Katastrophe vorstellen, die groß genug gewesen wäre, um das zu verhindern.


  Hank hatte die über Fernschreiber eingelaufenen Meldungen redigiert und sah sich eben ein paar Stories an, als er draußen im Korridor ein Geräusch hörte, das nur von den Galoschen des Lokalredakteurs stammen konnte. Und wenn der es heute geschafft hatte, würden die anderen auch durchkommen. Wahrscheinlich wurden die Straßen bereits geräumt; vielleicht schneite es gar nicht mehr.


  Hank griff nach der Taschenlampe und richtete ihren Lichtstrahl durch die offene Tür in den Korridor. »Bist du's, Joe?« fragte er.


  Niemand antwortete, aber wenn im nächsten Augenblick eine Hummerschere oder die erste Welle der steigenden Flut im Korridor erschienen wäre, hätte Hank sich begeistert an die nächste Schreibmaschine gesetzt, um die Story zu tippen, die ihm vielleicht doch endlich Glück bringen würde.


  


  Ron Goulart
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  Er stritt sich mit der Toilette, als der Regierungsagent ihn endlich aufstöberte.


  »Eineinhalb Dollar für ein verdammtes Klo mit Tür?« fragte Les Flanner und schlug mit der Faust gegen die verbeulte WC-Tür. »Seit wann denn?« Der schwere Schließmechanismus klirrte.


  In die weiße Tür war ein Lautsprecher hinter einem massiven Gitter eingelassen. »Seit dem 1994er Gesetz über Toilettenanlagen, Kumpel. Hier heißt's zahlen oder Maul halten.«


  »Eineinhalb Dollar«, wiederholte Les. »Da pfeife ich auf die Ungestörtheit und benütze eins ohne Tür!« Er war groß und im Augenblick blaß, hager und zerlumpt. Er hatte einen Viertagebart und ein schmutziges Gesicht.


  »Les, ich muß mit dir reden«, sagte eine Stimme hinter ihm.


  Les drehte sich nicht erst um, sondern streckte nur die Hand nach hinten aus. »Gib mir zwei Dollar.«


  »Draußen schwebt mein Luftkreuzer. Komm mit, Les.«


  Les drehte sich langsam um und nickte dem eleganten kleinen blonden Mann zu. »Hallo, Hersh. Ich arbeite nicht mehr für euch.«


  »Darüber wollte ich mit dir reden, Les.«


  »Gib mir erst zwei Dollar.«


  »Les, ich habe ein Klo in meinem Luftkreuzer«, sagte der kleine 44jährige Hershey Gorman vom Nationalen Sicherheitsamt. »Ganz zu schweigen von einer Dusche, einer geräumigen Sauna und einer Androidenfriseuse.«


  Les hielt noch immer die Hand auf. »Ich möchte diese Toilette hier beeindrucken«, sagte er. »Ich wohne nicht in deinem Luftkreuzer; ich lebe im Tenderloin hier in Frisco.«


  »Ich hab' nie viel Geld bei mir, Les. Das verdirbt nur den Sitz meines Anzugs.« Der NSA-Agent trug einen eiskremweißen Anzug. Jetzt griff er sich zögernd in die Tasche und tastete nach Geld. »Okay, hier ist ein Fünfdollarstück.«


  Les steckte das Geldstück in den Einwurfschlitz. »Hier hast du fünf, du Geizkragen. Ich will drei zurück.«


  »Jawohl, Sir. Selbstverständlich, Sir. Sofort Sir.« Drei Dollar fielen in Les' Hand, dann öffnete sich die Tür.


  Er trat in die Kabine und setzte sich. »Ich will nicht mehr für euch arbeiten, Hersh«, sagte er. »Das hab' ich euch doch erklärt, als ich 1993 gekündigt hab'.«


  »Aber wie kann man siebzehn Monate so leben?« fragte der elegante kleine Mann auf der anderen Seite der Tür.


  »Man gewöhnt sich daran«, antwortete Les. »Übrigens sind's schon neunzehn Monate.«


  »Noch schlimmer!« Gorman räusperte sich und trat von einem Lackstiefel auf den anderen. »Hör zu, ich bin bereit, dir wieder auf die Beine zu helfen. Das NSA ist sogar bereit, über bestimmte alte Sachen Gras wachsen zu lassen. Wir sorgen dafür, daß dir die meisten Schulden ...« Er machte eine Pause. »Ich weiß, wie's damals war, Les«, fuhr er dann fort. »Du warst den finanziellen Belastungen deiner Position nicht mehr gewachsen, deshalb ...«


  »Richtig. Und deshalb bin ich getürmt«, bestätigte Les aus dem WC. »Ich hab' mein Haus in der Oberen-Mittelklasse-Kommune Orinda, meine hübsche, gebildete, schlanke, blonde Frau, meinen Luftkreuzer, meinen Cord-Car und alles übrige verloren. Aber selbst dann hatte ich noch Schulden beim US-Kreditdienst, beim Finanzierungsbüro und bei Banx. Ich war einfach nicht imstande, mit 75.000 Dollar Jahresgehalt auszukommen.«


  »Wer kann das schon? Aber du warst ein vielversprechender NSA-Agent, Les. Besonders auf deinem Spezialgebiet, den Imitationen. Menschenskind, da hat's wirklich niemand gegeben, der so gut wie du war, wenn es darum ging, Verdächtige reinzulegen oder sie als ...«


  »Aha«, sagte Les, stand auf und betätigte den Spülknopf mit seinem schäbigen Plastikmokassin, »ich soll wieder mal jemand verkörpern. Du versuchst, mich aus der Sicherheit des Tenderloin rauszulocken.«


  »Das nennst du Sicherheit? Du lebst von hundert Dollar im Monat, die dir das kalifornische Wohlfahrtskomitee zukommen läßt. Du siehst blaß und elend aus. Du kannst dir nicht einmal eine Toilette leisten.«


  »Doch, ich kann mir eine leisten«, widersprach Les und kam aus der Kabine. »Ich hab' nur keine Lust, eineinhalb Dollar für eine mit einer Tür auszugeben. Gib mir noch einen Dollar, ich will mir die Hände waschen lassen.«


  »Hast du vergessen, daß ich dir schon fünf gegeben habe?«


  »Dann spielt einer mehr auch keine Rolle.«


  Gorman tastete sich seufzend ab. »Okay, hier ist noch ein Dollar.«


  »Guten Tag, wie geht's, Sir?« fragte der große schwarze Waschraumandroid, als Les den Dollar einwarf. Er bückte und streckte knarrend den Arm aus, um die Waschdüse an der Pseudokachelwand einzuschalten. »Sie haben wir gleich wieder sauber, Sir.«


  Les hielt seine Hände eine halbe Minute lang unter die Düse.


  »Wir dürfen hier Trinkgelder annehmen, Sir«, warf der Android ein.


  »Einen ganzen Dollar fürs Händewaschen«, sagte Les. »Und du erwartest ein Trinkgeld. Ha!«


  


  Die beiden Männer verließen die öffentliche Toilette. Draußen war eine wilde Schießerei im Gang. Ein halbes Dutzend zerlumpter junger Männer versuchte, Gormans leuchtend roten Luftkreuzer, der zwei Meter über der schmutzigen Mason Street schwebte, aufzubrechen und zu entern.


  »He, den könnt ihr nicht ausräumen!« rief Gorman ihnen zu. »Der hat ein automatisches Abwehrsystem.«


  An der Unterseite des Luftkreuzers waren an strategischen Punkten Lähmstrahler angebracht, die jetzt in Aktion traten. Einer der Zerlumpten, ein 16jähriger einarmiger Chinese, wurde von einem Lähmstrahl getroffen und erstarrte mitten in der Luft. Er schien einen Augenblick lang zu schweben, bevor er leblos zu Boden plumpste.


  Gorman griff sich unter seine eiskremweiße Jacke, um seinen Lähmstrahler aus dem Schulterhalfter zu holen. »Los, verschwindet gefälligst!« forderte er die anderen auf.


  »Ist die Waffe nicht schlecht für den Sitz deines Anzugs?« fragte Les, als die Gangway herunterklappte.


  Gorman schlug einem hartnäckigen jungen Mann den Kolben seines Strahlers über den Kopf. »Komm mit rauf, dann können wir die Sache in Ruhe besprechen.«


  »Welche Sache?«


  »Wir haben einen Job für dich, bei dem deine speziellen Fähigkeiten gebraucht werden.«


  »Ihr wollt einen großen hageren Kerl imitieren lassen?«


  »Ja, das gehört auch dazu.«


  Les zuckte mit den schmalen Schultern. »Weißt du, eigentlich wollte ich nicht mehr draußen bei euch leben ...«


  »Aber wir können doch zumindest darüber reden?«


  Der andere nickte nachdenklich. »Okay, das können wir«, gab er schließlich zu.


  


  Unter ihnen lag Wasser, so weit das Auge reichte – der blaue Pazifik, der seinem Namen diesmal Ehre machte.


  »Ich hab' das Meer schon lange nicht mehr gesehen«, stellte Les fest und sah nach draußen.


  »Wenn du in Frisco lebst, müßtest du's doch oft sehen.«


  »Das ganze Küstengebiet ist Sperrzone. Sie versuchen, uns Stadtstreicher in das Gebiet unterhalb von Van Ness zurückzudrängen.«


  »Les, ein Mann mit deinem Potential ...«


  »Was ist also mit diesem NSA-Job?«


  Der elegante kleine Gorman betätigte einen Kippschalter am Instrumentenpult. »Bildschirm drei.«


  Les sah zu dem dritten untertassengroßen Bildschirm an der Rückwand der Kabine hinüber. »Hübsches Ding. Wer ist die Kleine?«


  »Bethel Knaught, die einzige Tochter Garret Knaughts, des Teleportationskönigs«, erklärte Gorman ihm. Er nickte zu dem beweglichen Bild der Kastanienbraunen hinüber. »Sechsundzwanzig Jahre alt, sechsundzwanzig Millionen schwer.«


  »Sie hat hübsche Augen, und mir gefallen ihre hohen Backenknochen.« Les kratzte sich seinen Stoppelbart. »Was hat das NSA mit ihr vor?«


  »Nichts Schlimmes«, versicherte Gorman ihm. »Sie ist eine sehr selbständige junge Frau, die kreuz und quer durch die ganze Welt teleportiert, wie's ihr gerade gefällt.«


  »Na, wenn ihrem Alten die Firma gehört, braucht sie wahrscheinlich nichts dafür zu zahlen«, meinte Les. »Vor ein paar Wochen wollte ich nach Sacramento teleportieren, und die Leute haben sechsundfünfzig Dollar dafür verlangt. Nur für die Hinreise! Einmal Sacramento einfach – und sie verlangen sechsundfünfzig Dollar. Ich hab' ihnen gesagt, daß sie mich sechsundfünfzigmal können.«


  »Miß Knaught ist in der National Nutrition Party sehr aktiv. Ihr besonderes Interesse gilt dem Krieg in Brasilien.«


  Les nickte grinsend. »Dann will sie wahrscheinlich dorthin, um mit einem der Guerillaführer zu sprechen, was?«


  Gorman nickte. »Richtig, Les. Sie hat ein Treffen mit Tio Martelo, dem obersten Rebellenchef, vereinbart.«


  Les schüttelte langsam den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ich kann mir denken, was jetzt kommt. Nein, dazu hab' ich keine Lust.«


  »Die Sache ist für die Sicherheit der Vereinigten Staaten von entscheidender Bedeutung.«


  »Das bildet ihr euch bei jedem Dreck ein.«


  »Wir haben eine neue Kapsel entwickelt, Les. Sie ist wirklich besser als die früheren. Die kann man in einer halben Minute einpflanzen.« Gorman beobachtete Les' schmales Gesicht hoffnungsvoll.


  »Muß die Kleine bewußtlos sein, wenn ich ihr die Kapsel einpflanze?«


  »Sie muß wenigstens schlafen«, antwortete der NSA-Mann. »Wir könnten sie einfach überfallen, sie betäuben und ihr das verdammte Ding einpflanzen. Das Dumme ist nur ...«


  »Ihr könnt nicht einfach hingehen und ein Mädchen, das sechsundzwanzig Millionen schwer ist, kurzerhand betäuben«, sagte Les verständnisvoll.


  »Der alte Knaught ist selbst sehr aktiv in der Oppositions-Partei. Deshalb müssen wir vorsichtig sein.«


  »Und darunter versteht ihr, daß ich mit ihr ins Bett gehe, um ihr bei passender Gelegenheit die Kapsel unter der Haut einzupflanzen?«


  »Sie merkt garantiert nichts davon. Die Kapsel ist nicht zu orten und hat bisher noch keinerlei schädliche Nebenwirkungen gezeigt.«


  Les rieb sich das Kinn. »Wen soll ich denn imitieren?«


  »Diesen Mann hier.« Der kleine NSA-Agent ließ einen anderen Film ablaufen. »Das ist Billy Howlin.«


  »Billy? Menschenskind, soll das ein Vorname sein?«


  Auf Bildschirm 4 erschien ein weißblonder schlanker junger Mann.


  »Howlin hat ungefähr zwei Millionen Dollar Jahreseinkommen«, erklärte Gorman Les. »Er ist Teilhaber der Firma Forno, Inc., die Pornokassetten herstellt.«


  »Für den bin ich zu alt«, wandte Les ein. »Der ist nicht mal dreißig.«


  »Das kriegen wir hin, während wir dir die Haare färben«, beruhigte Gorman ihn. »Du mußt sowieso eine Woche ins Rehabilitationszentrum, damit du wieder in Form kommst.«


  »Wo ist der echte Billy?«


  »Der sitzt auf Guam in Untersuchungshaft, weil er illegale Geschäfte mit China II gemacht haben soll«, antwortete Gorman. »Der springende Punkt ist, daß er sich in den gleichen Kreisen wie Miß Knaught bewegen kann. Sie kennt ihn, aber nur flüchtig. Er war ohnehin ein Jahr in Ostasien unterwegs. Und wir können dich so herrichten, daß du ihm sehr ähnlich siehst.«


  Les lehnte sich in den weichen Sitz zurück und kniff die Augen zusammen. »Ich weiß nicht recht, Hersh«, meinte er zögernd. »Ich weiß nicht, ob ich mich dem normalen Leben schon wieder gewachsen fühle.«


  »Hör zu, du bist mitgekommen und hast dir alles erzählen lassen«, stellte Gorman fest. »Meiner Meinung nach bedeutet das, daß du für die Rückkehr reif bist.«


  Les schloß die Augen. »Vielleicht hast du recht«, murmelte er.


  »Du übernimmst also den Job?«


  »Okay«, stimmte Les zu.


  


  Der als Gast eingeladene mexikanische Kyborg stand auf einem Podest, das sich langsam drehte, damit alle übrigen Gäste auf dem simulierten Rasen ihn und die imitierte Weintraube in seiner verchromten Pflückhand sehen konnten.


  Les achtete nicht weiter auf ihn. Er war auf dieser Wohltätigkeitsparty zugunsten der Mechanischen Mexikanischen Obstpflückergewerkschaft in Greater Los Angeles, um Bethel Knaught zu treffen.


  Ein rollender kupferroter Getränkerobot bremste vor ihm und fragte: »Drink, Sir?«


  »Am liebsten Gemüsesaft, falls du welchen hast«, antwortete Les. Er hatte dreieinhalb Wochen im NSA-Rehabilitationszentrum verbracht, war jetzt nicht mehr so hager und hatte weißblondes Haar. Sein Gesicht war ebenfalls verändert worden, so daß er tatsächlich wie Billy Howlin aussah.


  »Selbstverständlich, Sir.« Hinter einer Klappe in der Brust des Roboters erschien eine Saftpresse.


  »Seit wann, Billy?« fragte eine Stimme, während die Maschine summte.


  »Du hast mich überzeugt, Bethel«, antwortete er und drehte sich lächelnd nach der hübschen Kastanienbraunen in dem Cocktailkleid aus Blattmetall um. »Die Argumente der Nutritional Party haben ihre Wirkung getan. Ich ...«


  »Äh ... Sir?« Metallfinger berührten seinen Ellenbogen.


  Les erkannte den Mann, einen Kyborg mit melancholischem Gesichtsausdruck. Er hatte schon mehrmals mit ihm zu tun gehabt, bevor er sich ins Tenderloin abgesetzt hatte. Der Kyborg war Merriwell, der hiesige Schuldeneintreiber für Banx. »Meinen Sie wirklich mich?« Wenn dieser Abgesandte des Nationalen Banksystems ihn vor Bethel Knaught mit seinem wahren Namen ansprach, war Les' Auftrag erledigt. »Ich bin Billy Howlin aus ...«


  »Ja, ich weiß.« Merriwell schnalzte mit den Fingern, aus denen daraufhin ein langer Lochstreifen schoß. »Mir ist es peinlich, wissen Sie, mir ist es wirklich peinlich, und Banx ist es natürlich auch peinlich, Sie hier in aller Öffentlichkeit ansprechen zu müssen, Mr. Howlin. Sie haben jedoch zu wiederholten Malen ...«


  Bethel nickte Les zu. »Wir treffen uns dann später, Billy«, sagte sie lächelnd und schwebte davon.


  Gorman hatte Les nichts von irgendwelchen Schulden erzählt. »Ich weiß nicht recht, was Sie meinen.« Les hatte Howlins Identität und Haus erst an diesem Morgen übernommen.


  »Nun, Mr. Howlin, wir haben die ersten Schecks platzen lassen, weil wir dachten, Sie könnten im Orient den Überblick verloren haben«, begann Merriwell. »Oh, trinken Sie ruhig Ihren Saft. Lassen Sie sich nicht stören.«


  Les ließ sich das Glas mit dunkelrotem Gemüsesaft von dem Roboter geben. »Wissen Sie bestimmt, daß das kein Computerfehler ist?« Das hatte er früher stets zu Banx-Leuten gesagt.


  »Ein Irrtum ist leider ausgeschlossen«, antwortete Merriwell. »Sie haben Ihr Konto um 240.000 Dollar überzogen. Das ist zwar nicht schrecklich viel, Mr. Howlin, aber ...«


  »240.000 Dollar?«


  »Von Ihrem Girokonto«, bestätigte der Banx-Vertreter. »Wir haben gemäß den Bestimmungen des Banx-Gesetzes von 1989 Ihre Sparkonten geschlossen und Ihr Gehalt bei Forno, Inc., gepfändet ... Übrigens, ich habe erst neulich eine interessante Kassette Ihrer Firma gesehen, auf der ...«


  »Meine Sparkonten? Soll das heißen, daß ihr die ausgeräumt habt?«


  »Damit wenigstens einige der Schecks gedeckt waren. Außerdem haben wir gemäß dem Bundesschuldengesetz von 1993 Ihr schwebendes Haus im Sektor Malibu mit einer weiteren Hypothek belastet. Aber trotzdem fehlen noch immer 74.000 Dollar, und wenn Sie dieses Geld nicht bis nächste Woche auftreiben, muß Banx leider ...«


  »Ja, ich weiß, ich weiß. Mein Haus und meine Fahrzeuge verkaufen und mich ins Schuldgefängnis bringen, wo ich ...«


  »Wir haben gemäß dem Südkalifornischen Kontokorrentkreditgesetz von 1992 bereits Ihr Wasserflugzeug verkauft.«


  »Das blaue? Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.«


  »Ich dachte, Sie würden merken, daß der Liegeplatz im Bootshafen leer ist.«


  »Sie wissen ja, wie das ist, wenn man eben aus dem Orient zurückkommt und erst auspacken muß.«


  »Ich war noch nie in Asien. So weit lassen sie mich unsere miesen Kunden nicht verfolgen.«


  »Gut, Sir.« Les legte dem Banx-Mann eine Hand auf den Arm. »Ich spreche gleich morgen früh mit meinen Finanzcomputern. Sie können sich darauf verlassen, daß diese Sache sofort geregelt wird.« Er machte einen Bogen um den Bankkyborg.


  »Ich kann Ihnen aber nur noch eine Woche oder äußerstenfalls zehn Tage Zeit geben!« rief Merriwell ihm nach.


  Die große schlanke Bethel Knaught sah zu dem mexikanischen Obstpflücker auf. Les hastete weiter auf sie zu.


  Aus der Menschenmenge schoß plötzlich eine massive Faust auf ihn zu, die seine Magengrube traf. »Augenblick, Freundchen.«


  Les wußte nicht, wer der stämmige Mann in dem modernen Linoleumanzug war. »Entschuldigung?«


  Die behandschuhte Faust traf ihn zum zweitenmal. »Ich hab' sechs verschiedene Fäuste, die ich an mein Handgelenk schrauben kann, Freundchen.«


  »Diese Kyborgmasche scheint wirklich ansteckend zu sein.«


  »Heute hab' ich eine Laserpistole Modell 260 unter dem Handschuh«, erklärte ihm der Mann. »Deshalb möchte ich Ihnen raten, sich unauffällig mit mir zu einigen.«


  »Sie würden mich am hellichten Tag auf dieser Wohltätigkeitsparty zugunsten der Mechanischen Mexikanischen Obstpflückergewerkschaft in Greater Los Angeles erschießen wollen?«


  »Die 260 ist lautlos. Sie macht nur stecknadelkopfgroße Löcher.«


  Les nickte. »Okay, wieviel bin ich Ihnen schuldig?«


  »Spiel nicht den Dummen, Freundchen!« knurrte der Mann unwillig. »Okay, Mr. Howlin, Sie haben beim Computerschach 100.000 Dollar verloren, bevor Sie in den Orient getürmt sind. Und die Rennwetten, die Sie von dort aus telefonisch aufgegeben haben, machen weitere 96.000 Dollar. Unsere Buchhaltungscomputer wollen sich mit 190.000 Dollar zufriedengeben. Ein kleiner Rabatt, den Sie der Tatsache verdanken, daß unsere Computer aus Italien stammen und ein bißchen sentimental programmiert sind.«


  Die kastanienbraune Schönheit verschwand in der prächtigen Kuppelvilla jenseits der weiten Rasenfläche. Les zog den Bauch ein, um von der behandschuhten Faust wegzukommen. »Morgen früh«, sagte er.


  »Morgen früh was?«


  »Bis dahin bekommen Sie von mir einen Scheck über 190.000 Dollar.«


  »Okay, wir geben Ihnen zweiundzwanzig Stunden Zeit.«


  »Eigentlich sind vierundzwanzig üblich.«


  »Beschweren Sie sich nicht bei mir, wenden Sie sich an unsere Rationalisierungsabteilung.« Die behandschuhte Faust wurde zurückgezogen.


  Les hastete hinter Bethel Knaught her.


  


  Eineinhalb Wochen später rief er Hershey Gorman aus der polnischen Stadt Szczecin an. Der elegante kleine Mann erschien etwas durcheinandergewürfelt auf dem Bildschirm. »Dein Kopf ist dort, wo deine Knie sein sollten«, erklärte Les ihm.


  »Tatsächlich? Dann habe ich den Verschlüßler wieder falsch eingestellt. So, ist das besser?«


  »Ja, aber du hast noch immer grüne Haare.« Les knöpfte seinen Lammfeldmantel bis oben zu, während er sich über den Couchtisch in seinem Hotelzimmer lehnte.


  »Du siehst selbst reichlich merkwürdig aus, Les. Warum bist du so eingemummt? Sitzt du im Freien?«


  »Nein, ich bin hier in meinem Zimmer im Szczecin Plaza. Heizung wird berechnet, und ich versuche, ein bißchen zu sparen.«


  »Les, ich hab' dir doch gesagt, daß du dir um Geld keine Sorgen zu machen brauchst«, warf Gorman ein. »Oder jedenfalls nur wenig Sorgen, weil wir beim NSA unsere Haushaltsmittel nicht überschreiten wollen. Aber du sollst dir keine wirklichen Sorgen machen.«


  »Als ich gestern in Szczecin angekommen bin, hat mich ein Kerl auf der Teleport-Station erwartet«, berichtete Les. Er blies sich in die Hände und rieb sie. »Er war von einer Agentur zur Aufspürung von Leihwagenbetrügern, die mit Interpol zusammenarbeitet. Ich hab' noch nie von diesen Leuten gehört, aber ich bin ihnen anscheinend 122.000 Dollar schuldig.«


  »Nicht du, Les – Billy Howlin.«


  »Ich, er. Jedenfalls sind sie hinter mir her.« Les verzog das Gesicht. Dann hellte seine finstere Miene sich auf. »Immerhin gibt's etwas Positives zu berichten: Bethel bezahlt jetzt für meine Teleport-Reisen.«


  Gorman runzelte die Stirn. »Hältst du das für sehr kavaliermäßig?«


  »Weißt du, was es mich bisher gekostet hat, ihr den Hof zu machen und sie auf ihren Reisen zu begleiten? Zuerst nach Linköping, Schweden, dann nach Bromley, England, dann nach Cordoba, Spanien, wieder zurück nach Linköping, um nach einer verlorenen Perlenkette zu suchen, dann nach Djakarta, Indonesien, und ... Menschenskind, das waren bisher über 74.000 Dollar! Für Reisen und Hotels.«


  »Immer mit der Ruhe, Les. Das ist schließlich nicht dein eigenes Geld. Das NSA kommt für alles auf«, beruhigte ihn Gorman. »Wir haben sogar Howlins Spielschulden beglichen.«


  »Hat die Mafia hier in Szczecin eine Filiale?« erkundigte sich Les. »In der Hotelhalle sitzt ein stämmiger Kerl herum, der mich immer so komisch beobachtet.«


  »Macht nichts, Les. Wir kommen für alle unerwarteten Schulden auf.«


  »Ich wollte, ihr hättet mir vorher gesagt, was für ein Schuldenmacher Howlin war. Der Kerl ist ja noch schlimmer als ich in meiner besten Zeit!«


  »Von einem Teil seiner Schulden haben wir nichts gewußt, Les. Und was die anderen betrifft ... nun, wir wollten nicht, daß du dir im voraus Sorgen machst.«


  Les schüttelte den Kopf. »Mann, dieser Job kostet wirklich eine schöne Stange Geld! Ich begreife nicht, warum das NSA soviel ausgeben will, nur um ...«


  »Der Auftrag ist sehr wichtig für die nationale Sicherheit der Vereinigten Staaten«, beteuerte Gorman. »Aber das habe ich dir längst erklärt, stimmt's? Wie kommst du voran, Les? Soviel wir wissen, will die Kleine sich in etwa sieben Tagen mit Tio Martelo treffen.«


  Les klatschte die Hände zusammen in seinem kalten polnischen Hotelzimmer. »Nun, wir haben in Cordoba Händchen gehalten. Nein, das war in Linköping. Und in Djakarta hab' ich ihr einen Gutenachtkuß gegeben. Heute abend gehe ich mit ihr zum Tanzen. Hier in Szczecin gastiert im Augenblick eine Roboter-Swingband, die große Klasse sein soll.«


  »Du hast ihr bisher nur einen Gutenachtkuß gegeben?« fragte der NSA-Mann enttäuscht. »Früher hast du etwas schneller gearbeitet, Les. Allerdings bist du seit fast ...«


  »Ich hab' andere Dinge im Kopf, Hersh. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schlimm das ist, wenn die Leute dauernd hinter dir her sind, um Schulden einzutreiben!«


  »Sie treiben sie nicht von dir ein, Les. Sie wollen das Geld von Howlin.«


  »Okay, okay«, wehrte Les ab. »Keine Angst, ich pflanze ihr die Kapsel rechtzeitig ein. Leg jetzt lieber auf, bevor deine Visorfonrechnung noch höher wird.« Er unterbrach die Verbindung.


  


  Es passierte in Sydney, Australien – eineinhalb Tage vor Bethel Knaughts Treffen mit dem brasilianischen Guerillaführer. Nachdem sie nachmittags eine Runde Lufttennis gespielt hatten, lud die kastanienbraune Schönheit Les zu Cocktails in ihr gemietetes Stelzenhaus am Stadtrand ein.


  »Heute mache ich eine Konzession«, sagte Bethel und schaltete den versilberten Getränkeroboter in ihrem Wohnzimmer ein. »Wir haben uns in diesen letzten Tagen wirklich viel besser kennengelernt, Billy. Und du warst so reizend, mich überallhin zu begleiten, während ich mich um geschäftliche Dinge kümmern mußte.« Sie machte eine Pause. »Nun, ich kann mir vorstellen, wie satt du den ewigen Gemüsesaft hast.«


  »Wenn du schon davon redest ...«


  »Deshalb habe ich den Barkeeper mit Gin gefüllt.« Sie kam durch den hellen Raum auf Les zu, legte ihm die Hände auf die Schultern und küßte ihn. »Ich weiß nicht genau, wie lange ich in Brasilien bleiben werde, und du kannst diesmal nicht mitkommen. Deshalb müssen wir unseren Abschied feiern.«


  »Ja, das finde ich auch.« Er küßte die kastanienbraune Schönheit zum zweitenmal.


  Les brachte es fertig, das starke Schlafmittel in Bethels dritten Martini zu praktizieren. Wenn sie morgen aufwachte, würde sie annehmen, der ungewohnte Gin habe so gewirkt.


  Er trug sie ins Schlafzimmer und legte sie vorsichtig auf das Luftkissenbett. Dann nahm er die kleine Kapsel aus einer Geheimtasche seiner Jacke. Die Kapsel war eine Neuentwicklung, wie Gorman gesagt hatte. Sie sah jedenfalls nicht wie die Monitoren aus, die Les bisher kennengelernt hatte. Knapp eine Viertelstunde später war die Kapsel unter Bethels Haut eingepflanzt.


  Danach ging Les ins Wohnzimmer zurück und ließ sich in einen Sessel fallen. Er hatte den Barkeeperrobot abgestellt, bevor er das Betäubungsmittel in Bethels Drink kippte. Während er jetzt überlegte, ob er ihn wieder einschalten sollte, summte das Visorfon.


  Les nahm den Hörer nicht ab.


  Wenige Minuten später klopfte jemand an die Haustür.


  »Ein Gentleman von der World Bank«, verkündete der Türlautsprecher. »Er sagt, Mr. Howlins Kredit sei längst überfällig und müsse sofort zurückgezahlt werden, sonst ...«


  Les stand auf und lief ins Schlafzimmer. Dort schrieb er hastig einen kurzen Abschiedsbrief an die Schlafende. Dann trat er auf den Balkon hinaus, der vier Meter über dem sandigen Boden lag. Er sprang.


  


  Die Tenderloin-Caféteria wollte fünf Dollar für Waffeln und Kaffee. Les ging wieder und steuerte das Heilsarmee-Café an, wo man für zwei Dollar frühstücken konnte.


  »Aha, du bist also wieder hier gelandet«, sagte Hershey Gormans Stimme. »Das hatte ich erwartet.«


  Es war ein typischer Nebelmorgen in Frisco. Der elegante kleine NSA-Mann verschwamm im grauen Nebel. »Guten Morgen, Hersh«, antwortete Les.


  »Ich suche dich seit gestern.«


  »Warum? Ich habe meinen Auftrag durchgeführt und diese Tatsache deiner Dienststelle gemeldet.« Les hatte sich nicht mehr rasiert, seitdem er am Tag zuvor aus Sydney zurückteleportiert war. »Ich gebe zu, daß ich ein paar hundert Dollar Spesen zurückbehalten habe. Aber ich schätze, daß das NSA sich das leisten kann.«


  Gorman holte ihn ein und legte ihm die Hand auf die Schulter, obwohl er sich dazu fast auf die Zehenspitzen stellen mußte. »Hör zu, Les, du hast prima gearbeitet. Ich möchte verhindern, daß du wieder in diesen Trott verfällst. Solltest du irgend etwas gehört haben, das dich gestört hat, kann ich versuchen ...«


  Les blieb auf der Straße stehen. »Was soll ich gehört haben?« erkundigte er sich mißtrauisch.


  »Nun, ich vermute, daß du dich von uns getrennt hast, weil du ...«


  »Ich bin hierher zurückgekommen, weil hier kein Mensch von mir Schulden eintreiben will«, erklärte Les ihm. »Das ist nämlich das einzige Thema, das sie draußen kennen.«


  Gorman betrachtete seine Lackstiefel. »Gut, das ist prima, Les. Ich dachte schon, du hättest die Kleine ins Herz geschlossen und ...«


  »Was ist mit Bethel?« fragte Les scharf. »Hersh? Diese Kapsel, die ich ihr eingepflanzt habe ... das war doch eine Monitorkapsel?«


  »Nun«, begann der NSA-Agent zögernd. »Nun, sie war eine Neuentwicklung ...«


  Les griff nach dem Arm des kleinen Mannes. »Hersh, ich will wissen, was das war!«


  »Ich hab' dir doch gesagt, daß dieser Auftrag wichtig war. Für die Sicherheit der Vereinigten Staaten, für die Sicherheit beider Amerikas. Sollte ein Mann wie Tio Martelo in Brasilien an die Macht kommen, hätten wir alle darunter zu leiden.«


  »Mit der Kapsel soll ein Attentat auf ihn verübt werden? Habe ich recht?«


  »Ja«, gab Gorman zu. »Sie ist in Wirklichkeit eine neuentwickelte Bombe.«


  »Eine Bombe?« wiederholte Les entsetzt. »Großer Gott, und ich hab' sie ihr eingepflanzt! Ihr Schweine, was habt ihr mit der armen ...«


  »Les, hier geht es um das Schicksal von Hunderten von Millionen Menschen. Okay, vielleicht hätte ich dir das vor dem Job erklären sollen. Ich gebe zu, daß es unter Umständen ein Fehler war. Aber das Leben eines einzigen Mädchens ist trotzdem nicht ...«


  Les stieß ihn beiseite. »Sie will erst in ein paar Stunden mit ihm zusammentreffen. Ich kann sie noch warnen! Ich rufe sie im Hotel an!«


  »Tut mir leid, aber das darf ich nicht zulassen.« Gorman wollte nach seinem Strahler greifen.


  Les' Fäuste trafen ihn zweimal – einmal in der Magengrube, einmal am Kinn. Als der NSA-Agent auf dem Gehsteig zusammensackte, sprang Les über ihn hinweg. Zwei Straßen weiter stand eine Visorfonzelle, von der er wußte, daß sie funktionierte. Les lief dorthin.


  Ein müder alter Mann hockte in der Visorfonzelle und lutschte einen grünen Hustenbonbon.


  Les packte ihn am Kragen und setzte ihn unsanft auf die Straße. Er schloß sich in der Zelle ein, steckte einen Dollar in den Einwurfschlitz des Apparats und wartete ungeduldig.


  »Ja, Sir?« fragte die lächelnde Androidin, die auf dem kleinen Bildschirm erschien.


  »Ich möchte ein Gespräch mit Miß Bethel Knaught im Hotel Statler-Horizonte in Belo Horizonte, Brasilien, anmelden«, erklärte Les ihr atemlos.


  »Sehr wohl, Sir«, lächelte die Androidin. Sie schloß kurz die Augen. Dann schlug sie sie wieder auf und sagte: »Werfen Sie bitte 174 Dollar ein, Sir.«


  »Was?«


  »Das Gespräch kostet 174 Dollar, Sir.«


  »174 Eier, damit ich mit Brasilien sprechen darf?« Er starrte den kleinen Bildschirm an. »174 für einen einzigen miesen Anruf? Nein, da verzichte ich dankend!«


  Er stürmte aus der Visorfonzelle und stapfte aufgebracht davon.


  


  Kit Reed

  
 Hundstage


  


  


  Als Norton Enfield nachmittags durch den Park nach Hause ging, war er froh, Dirk nicht bei sich zu haben – und zugleich bedauerte er diese Tatsache. Solange sie Dirk zu Hause versteckt hielten, war der Hund in Sicherheit, und ihr Apartment würde jedenfalls nicht ausgeplündert werden. Daß er sein Taschengeld eingebüßt hatte, war bestimmt der kleinere Schaden, wie Myrna sagen würde. Außerdem fühlte Enfield sich in Gesellschaft des Hundes nie ganz wohl; Dirk bewegte sich kraftvoll und elegant und ließ sich nur ungern von Enfield an der Leine führen, so daß Norton lieber Straßenräubern, Perversen und anderen Gefahren gegenübertrat, als die durchdringenden gelben Augen des Hundes auf sich zu fühlen.


  Enfield war schon immer unbehaglich zumute gewesen, wenn er die kraftvolle Aura des Dobermanns spürte, die scharfen Reißzähne und die stählernen Muskeln des Hundes sah. Dirk hatte die Angewohnheit, ihn und Myrna genau zu beobachten, wenn sie sich unterhielten, und Enfield hatte seine Frau schon mehrmals mit sich in die Küche gezogen, um ungestört mit ihr reden zu können, weil er den Verdacht nicht loswurde, der Dobermann verstehe und mißbillige jedes seiner Worte. Aber hätte er Dirk bei sich gehabt, wäre er nicht um seine Geldbörse erleichtert worden, und die Straßenräuber hätten ihn nicht noch dazu verprügelt; statt dessen hätte Enfield das Vergnügen gehabt, Dirk dabei beobachten zu können, wie er den beiden Kerlen die Kehle durchbiß, bevor sie um Hilfe rufen konnten.


  Er hatte Dirk zu Hause gelassen, weil Myrna darauf bestanden hatte: die Umweltschützer patrouillierten auf immer mehr Straßen, und es gab unzählige Freiwillige im Dienst des Umweltschutzamtes, die mit Netzen und geladenen Gewehren hinter jedem Busch lauerten. Bevor er das Apartment verließ, hatte er daran gedacht, daß Myrna und er endlich wieder allein wären, wenn die Umweltschützer Dirk erwischen würden, aber Myrna hatte einfach gesagt: »Wie die Dinge im Augenblick liegen, kannst du Dirk auf keinen Fall mitnehmen.« Und der Hund hatte ihm dabei leise knurrend die Zähne gezeigt.


  Dirk war in Wirklichkeit Myrnas Hund; sie hatte ihn sich gekauft, nachdem sie zum viertenmal in einer Woche im Lift überfallen worden war. Enfield war aus dem Büro nach Hause gekommen und hatte sie im Wohnzimmer mit einem Hundejungen gesehen, das nicht sabberte oder herumtollte, wie es Hunde sonst taten, sondern stolz den Kopf hob und ihn prüfend betrachtete.


  »Was ist das?«


  »Mein Beschützer.« Myrna hockte auf dem Teppich und strich sich eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht, als sie zu Norton aufsah. »Ist er nicht prächtig?«


  Enfield zuckte mit den Schultern. »Wie heißt er?« wollte er wissen.


  Und Myrna, die immer Norty zu ihm sagte und darüber lächelte, daß er keinen männlicheren Namen hatte, antwortete gelassen: »Dirk. Findest du nicht auch, daß er ein prächtiger Junge ist? Dirk Storm.«


  »Aus der Sache mit dem Baby wird jetzt wohl vorerst nichts?« erkundigte er sich.


  »Vorerst nicht«, bestätigte Myrna. Sie streichelte den jungen Hund. »Schließlich muß er jetzt erzogen werden.«


  Der Hund hatte also von Anfang an Myrna gehört, hatte Enfields Bewegungen wachsam beobachtet, sprang ihm fast an die Kehle, wenn er seine Frau umarmte, und knurrte jedesmal drohend, wenn er auch nur etwas lauter als sonst sprach. Obwohl Dirk ihn vor mehr als einem Überfall bewahrte und einmal einen Einbrecher in der Diele stellte, wodurch er Enfield vermutlich das Leben rettete, betrachtete Norton ihn stets mit sehr gemischten Gefühlen. So war es auch, als die Zivilfreiwilligen des Umweltschutzamtes in Aktion traten, und er hatte Myrnas Kummer nicht teilen können, als der Oberbürgermeister im Rahmen seiner Musikshow am Sonntagabend die Aufstellung sogenannter Umweltschutz-Teams bekanntgegeben hatte.


  »Das ist reiner Mord!« Myrna hörte nicht auf zu weinen. »Das ist so schlimm wie die Konzentrationslager!«


  »Die Hunde sind zu einer Landplage geworden, Myrna. Wir waten knöcheltief durch ihren Dreck, und sie zerfleischen kleine Kinder auf offener Straße.«


  »Dann sollen ihre Mütter eben besser auf die Kinder aufpassen!«


  »Das allein genügt nicht, fürchte ich«, hatte Enfield gesagt. »Dagegen muß etwas unternommen werden.«


  Als er an diesem Abend durch den Park nach Hause ging, hörte er deshalb entfernte Schüsse, schmerzliches Jaulen, Hundegekläff und empörte Schreie – und ganz in der Nähe ein schrilles Jammergeschrei, das alle übrigen Geräusche übertönte. Enfield bog um die nächste Ecke und sah, woher es kam: eine alte Dame klagte lauthals über den Tod ihres Pekinesen.


  »Er hat nie gebellt«, schluchzte sie, als er sie zu beruhigen versuchte, »und er hat nie jemanden gebissen, und ich hab' immer auf ihn aufgepaßt und alles auf eine kleine Schaufel gekehrt, um es mit nach Hause zu nehmen und auf der Toilette hinunterzuspülen, und ... ohohohoho!« Sie sprach nicht weiter, sondern stieß mit weit geöffnetem Mund einen langgezogenen Klagelaut aus.


  »Ich bin davon überzeugt, daß er Ihnen viel bedeutet hat, Madam«, sagte Enfield teilnahmsvoll, der alles für sie getan haben würde, wenn sie nur mit diesem Gejammer aufgehört hätte. »Vielleicht sollten Sie ihn ausstopfen lassen.«


  »Ausstopfen!« kreischte sie entsetzt. »Ausstopfen!« wiederholte sie so aufgebracht, daß Enfield hastig den Rückzug antrat, bevor sie ihm an die Gurgel sprang.


  Auf der Avenue kämpfte ein weiterer verzweifelter Hundehalter um sein Leben: ein Umweltschutz-Team hatte seinen Hund erlegt, und ein Rudel Wildhunde war über den Kadaver hergefallen. Jetzt waren sie damit fertig und stürzten sich in ihrer Blutgier auf den armen Mann. Enfield sah sich nach einem Stock, einem Stein oder irgendeiner Waffe um, mit der er ihm zu Hilfe eilen konnte, aber er fand nichts. »Retten Sie sich!« rief ihm der Mann zu, bevor er in dem Mahlstrom aus Hundeleibern, Fängen und Klauen unterging.


  Enfield sah sich nach dem Umweltschutz-Team um, das vielleicht hätte helfen können, aber die Männer mußten in ihren gelben Wagen gesprungen und weggefahren sein, sobald sie ihre Arbeit getan hatten. Schließlich war es sicherer, an der Leine geführte Hunde zu erlegen, als sein Leben in den Parks zu riskieren, wo die Wildhunde in Rudeln lauerten. Es war einfacher, einen harmlosen Silberpudel oder einen fetten Cockerspaniel zu liquidieren, als den Kampf gegen ein Rudel halbwilder Schäferhunde aufzunehmen. Die meisten Hundebesitzer ließen ihre Tiere jetzt ganz zu Hause oder führten sie nur noch nachts aus, weil sie hofften, im Schutz der Dunkelheit vor Umweltschutz-Teams sicher zu sein, die jedoch Tag und Nacht patrouillierten. Wenn ein Team dann blitzschnell auftauchte und seine Pflicht tat, starrte Herrchen das leere Halsband und die schlaffe Leine ungläubig an und murmelte erschüttert: »Aber er hat gebettelt und gebettelt, bis ich einfach mit ihm spazierengehen mußte ...«


  Die Charakterstarken hatten ihre Hunde bereits freigelassen und hofften, daß sie sich im Park durchschlagen würden. Sie schlichen gelegentlich nachts hin, um ihre Lieblinge zu treffen; mit viel Glück konnten sie sie kurz streicheln, bevor sie vor den Wildhunden flüchten mußten. Enfield fragte sich, ob Dirk sich soviel aus ihnen machte, daß er sich mit ihm oder Myrna treffen würde, aber er wußte, daß der Hund sich nicht dazu herablassen würde; manchmal hatte er bereits den Eindruck, sie seien nur dazu da, dem Hund zu dienen – und nicht umgekehrt.


  Enfield hastete weiter, aber er kam jetzt nur noch schwer voran: Der Verkehr auf der Avenue war vor einigen Wochen zusammengebrochen, so daß er über rostende VWs springen und über Taxistoßstangen klettern mußte, um auf die andere Seite zu gelangen. Die verlassenen Autos nahmen soviel Platz ein, daß die Hunde auf die Gehsteige beschränkt waren, die sich deshalb in einem unbeschreiblichen Zustand befanden. Seitdem der Oberbürgermeister sein Sofortprogramm verkündet hatte, war auch die Straßenreinigung zum Umweltschutzdienst eingeteilt worden, so daß sie für ihre eigentliche Aufgabe keine Zeit mehr hatte. Das Programm war vor fünf Wochen eingeleitet worden, aber die Verhältnisse hatten sich seitdem keineswegs gebessert. Es gab immer mehr streunende Hunde, zu denen noch die Mitglieder irgendeiner radikalen Gruppe kamen, die es sich angewöhnt hatten, die Gehsteige als Toiletten zu benützen, um dadurch irgendwelche Forderungen durchzusetzen.


  Die Umweltschutz-Teams wurden durch ihre bisherigen Mißerfolge dazu angestachelt, immer gründlicher und rücksichtsloser zu arbeiten; sie hatten es sich sogar angewöhnt, vor Apartmenthäusern auf der Lauer zu liegen und die Portiers zu bestechen, damit sie ihnen verrieten, wie viele Hunde es in dem Gebäude gab und wann ihre Besitzer sie vermutlich ausführen würden. Myrna hatte darauf bestanden, daß Dirk von Anfang an in ihrer Wohnung blieb. Sie schien zu glauben, aus den Augen bedeute auch aus dem Sinn, und hatte sich bemüht, den Hund in der Wohnung abzurichten, was ihr tatsächlich recht gut gelungen war. Myrna war empört, wenn Enfield den Hund auch nur leise zweifelnd betrachtete, und hatte sich vorgenommen, Dirk ans WC zu gewöhnen.


  Enfield vermutete, daß sie diese Krise wie schon andere zuvor überstehen würden, aber ihm gefiel nicht, wie der Hund sich in letzter Zeit benahm, als sei er sich völlig darüber im klaren, welche Gefahr ihm draußen drohte, oder seine sichtliche Nervosität oder die ruhelose Art, in der Dirk jetzt durch die Wohnung trabte, seitdem er nicht mehr in den Park durfte. Der Hund stand nach Enfields Überzeugung dicht vor einer großen Explosion, und er hatte sich an diesem Nachmittag vorgenommen, ihm bei passender Gelegenheit etwas Gift ins Fressen zu mischen; er hatte das Zeug jetzt in der Tasche. Myrna brauchte nie etwas davon zu erfahren, und obwohl sie danach wieder allen möglichen Verbrechern ausgeliefert waren, machte Dirks Verschwinden das alles nach Enfields Überzeugung reichlich wett.


  Myrna kam ihm an der Tür entgegen. »Hast du's schon gehört?«


  »Was denn?«


  »Sie erwischen nicht genügend Hunde auf der Straße. Deshalb fangen sie jetzt an, von Tür zu Tür zu gehen.«


  Enfield sah an ihr vorbei zu Dirk hinüber. Der Hund saß in Nortons Lieblingssessel und starrte ihn so wütend an, daß er sagte: »Nun, wenn sie kommen, müssen wir ihn eben ...«


  Myrna hielt ihm den Mund zu. »Pst, er versteht jedes Wort!«


  Er warf dem Dobermann einen prüfenden Blick zu. Dirk leckte sich ein Hinterbein. Enfield verlegte sich aufs Buchstabieren: »W-I-R M-Ü-S-S-E-N I-H-N A-B-H-O-L-E-N L-A-S-S-E-N, W-E-N-N S-I-E K-O-M-M-E-N.«


  Sie starrte ihn zweifelnd an. »Das läßt er bestimmt nicht zu ...«


  Der Hund hob ruckartig den Kopf.


  »Pst!« sagte Enfield warnend.


  »Sie dürfen ihn nicht abholen!« sagte Myrna laut, zu laut. »Hast du das gehört, Dirk? Wir lassen nicht zu, daß sie dich abholen!« Dann fügte sie flüsternd hinzu: »Sie sind schon im Haus.«


  »Das bedeutet, daß sie früher oder später auch zu uns kommen«, stellte Enfield fest. Er hatte das unheimliche Gefühl, der Hund wisse von dem Gift in seiner Tasche. »Und wenn sie kommen, M-Ü-S-S-E-N W-I-R I-H-N ...«


  »Nein.« Myrna schüttelte den Kopf. »Ich habe mir etwas ausgedacht.«


  Der Hund sprang vom Sessel, kam auf sie zu und blieb neben ihr stehen.


  Im nächsten Augenblick zuckten sie alle drei zusammen, als laut an der Wohnungstür geklopft wurde.


  »Das sind sie!« sagte Enfield. »Was ist das?« fragte er erstaunt.


  Myrna hatte ein pelziges Etwas unter der Couch hervorgeholt. »Das ist dein Kostüm.«


  »Unsinn!«


  Die Männer bearbeiteten die Tür jetzt schon mit Fußtritten; in wenigen Minuten würden sie sie aufbrechen.


  Myrna sah zu dem Hund hinüber, der warnend knurrte. »Nein, das ist mein Ernst, Norty – es geht hier wirklich um dich oder ihn.«


  »Aber ich bin doch dein – Mann!« Enfield sah erschrocken, daß sein Bademantel, ein Schal und ein Handtuch auf der Couch bereitlagen, als solle Dirk bis zur Unkenntlichkeit vermummt werden. »Liebling ... Liebling, du kannst doch nicht ...«


  Der Hund duckte sich sprungbereit.


  »Tut mir leid, aber er läßt mich nicht ...« Die Tür splitterte bereits. Sie bot ihm das Hundekostüm an – liebevoll, aber unnachgiebig. »Komm, du mußt dich beeilen!«


  


  G. C. Edmondson

  
 Wer glaubt schon einem Indianer


  


  


  Fünf Meter hohe Räume, die auf einen Innenhof mit dezent plätschernden Brunnen hinausführten; Schubkarren und Sandhaufen geschmackvoll hinter farbenprächtigen Bougainvilleas versteckt. Ein Ober in weißer Jacke servierte Bier auf der schattigen Seite, als die friedvolle Hotelatmosphäre von einem Mann in einem Raumanzug gestört wurde.


  Der Raumfahrer kam auf den sonnendurchglühten Innenhof und erwies sich nun als Motorradfahrer in voller Montur. Als er den Sturzhelm abnahm, erkannte ich hinter einem Schnauzbart meinen verrückten Freund. »Seit wann trägst du diese Kluft?« fragte ich ihn.


  Mein Freund trat in den Schatten und ließ sich in einen Sessel fallen. »Im Leben jedes Mannes kommt der Augenblick, in dem er plötzlich Wert darauf legt, noch weitere vierundzwanzig Stunden zu leben. Was tust du hier?«


  Ich erklärte ihm unsere Probleme mit der Satellitenstation, deren Antennenanlage reichlich zwei Quadratkilometer groß war, als zwei attraktive Frauen erschienen. »Ah, hier steckst du also«, sagte eine von ihnen. Dann erkannte sie meinen verrückten Freund.


  Ein Ober rückte weitere Sessel heran. »Einen dreifachen X und zweimal Kaffee«, bestellte ich.


  »Du weißt also tatsächlich noch, was ich am liebsten trinke«, murmelte mein Freund.


  »Wozu der Raumanzug?«


  Meine Frage wurde beantwortet, als der Portier und ein Kellner ein riesiges Motorrad in die Hotelhalle schoben. »Bist du dafür nicht schon ein bißchen zu alt?«


  »Du darfst nicht von dir auf andere schließen, Opa.«


  Die beiden Männer stellten das Motorrad ab. Einer von ihnen streute Sand unter den Motor.


  »Was hat der Sandhaufen in der Hotelhalle zu bedeuten?« fragte meine Frau.


  »Sobald ein Gebäude fertig ist, werden die Steuern höher. Deshalb wird ein Hotel hierzulande nie ganz fertig.«


  »Hier gefällt's mir«, sagte mein Freund.


  Das war leicht verständlich, wenn man sich überlegte, was von seinem Motorrad nach einer Nacht auf hiesigen Straßen übrig gewesen wäre.


  Der Ober kam mit dem Drink und den beiden Kaffees. Wir wollten uns eben zutrinken, als ein Schatten über den Tisch fiel. Der kleine, schwarzhaarige und sehr dicke Mann trug einen eleganten grauen Anzug und einen zerknautschten Filzhut, der schon mehrmals unters Auto gekommen zu sein schien.


  »Don Pancho!« rief er und breitete die Arme aus. Mein Freund sprang auf, drückte ihn an sich und machte ihn mit uns bekannt. Wir stellten uns gegenseitig vor und versicherten einander größter Hochachtung und tiefster Ergebenheit. Er verbeugte sich vor den Damen, und der Ober brachte hastig einen weiteren Sessel, Cutty Sark und eine altmodische Mineralwasserflasche.


  »General Marquez spricht mehrere indo-europäische Sprachen«, warnte mein Freund uns.


  »Nur leider nicht fließend«, warf der General auf Englisch ein. »Ich beherrsche nur Ihre Sprache einigermaßen gut.«


  »Bis man General wird, dauert es lange«, meinte ich. »Wie hat Ihnen die Zeit bis dahin gefallen?«


  General Marquez mixte sich einen Drink, kostete ihn und lehnte sich behaglich zurück. »Bei uns gibt es generales de división und generales de brigada. Aber ich bin ein general de dedo.«


  »Fingergeneral?« wiederholte meine Frau.


  »Eines Tages fehlten Pancho Villa einige Offiziere. Er zeigte mit dem Finger auf mich und sagte: ›Du bist ein General!‹«


  Diese Story war alt, aber ich hatte sie jetzt zum erstenmal von einem General gehört.


  »Er führt jetzt einen anderen Krieg«, warf mein Freund ein. »Gegen die tausendundeinen Feinde der Tomate.«


  »Sie sind Pflanzer?«


  »Ja, auf bescheidene Weise. Ich habe tausend Hektar.«


  Bevor meine Frau ihre Frage stellen konnte, warf mein Freund ein: »Vier Quadratmeilen.«


  Der General leerte sein Glas mit einem Zug. Dann seufzte er zufrieden und fragte: »Möchten Sie sich meine Ranch ansehen?«


  Die Frauen konnten sich nicht für endlose Tomatenfelder unter glühender Sonne begeistern. Auch ich hatte keine große Lust, die Einladung anzunehmen.


  »Komm doch mit!« forderte mein Freund mich auf.


  »Warum?«


  »Die Ranch ist bestimmt interessant.«


  Ich stand seufzend auf. »Wenn wir nicht hier sind, wenn du zurückkommst«, erklärte mir meine Frau, »sind wir woanders.«


  Draußen auf der Straße stand ein staubiger Jeep ohne Schalldämpfer. Ich sah zu meinem verrückten Freund hinüber. »Wenn du dir einbildest, daß ich mit ...« Aber Portier und Ober schoben bereits sein Motorrad ins Freie. Ich studierte die massiven Stoßdämpfer.


  »Die Maschinen sind seit deiner Zeit bequemer geworden«, versicherte er mir.


  Der Beifahrersitz sah bequemer als der des Jeeps aus. Ich schwang ein Bein über den Sattel. Der elektrische Anlasser surrte, und mein verrückter Freund raste wie ein Wahnsinniger davon, so daß Portier und Ober sprachlos nachstarrten. »Tut mir leid, aber ich muß was fürs Image tun!« rief er mir entschuldigend zu. Sobald die Stadt hinter uns lag, verringerte er sein Tempo, um es den miserablen Straßenverhältnissen anzupassen.


  »Was hast du hierzulande vor?« brüllte ich über seine Schulter nach vorn.


  »Hast du schon von dem Unternehmen Grenzkontrolle gehört?«


  »Allerdings!« rief ich laut. Onkel Sam versuchte, den Anbau von Marihuana in Mexiko dadurch zu unterbinden, daß er an den Grenzen unglaubliche Verkehrsstockungen inszenierte, die wirtschaftlichen Verhältnisse auf beiden Seiten der Grenze störte und seine eigenen Bürger wie Kriminelle behandelte. Und den Mexikanern erging es noch schlimmer, weil sie gezwungen werden sollten, ihre eigene Regierung dazu zu bewegen, etwas gegen den illegalen Anbau von Marihuana zu unternehmen.


  Aber dadurch verärgerte er nur ein Volk, das nur zu gut wußte, daß mit amerikanischem Kapital gebaute Fabriken Rauschgifte in großen Mengen in die Grenzstädte exportierten, von wo aus sie nach Norden geschmuggelt wurden.


  »Du hilfst also der hiesigen Armee, die Felder der Haschfarmer in Brand zu stecken?«


  »Richtig, das sollte ich eigentlich«, bestätigte mein Freund. »Aber du weißt ja, wie das funktioniert.«


  Das wußte ich allerdings. Jedes Jahr werden die Felder irgendeines armen Teufels – ob er nun Cannabis, Alfalfa oder Erdbeeren gepflanzt hat – mit Öl getränkt und angezündet, während Kameramänner genügend Filmmeter abdrehen und Fotos machen, um die jeweilige Anti-Marihuana-Kampagne mit Material zu versorgen. Diese ›Dokumente‹ genügen dann meistens, um wenigstens ausländische Journalisten zu überzeugen.


  »Was baut der General außer Tomaten noch an?« erkundigte ich mich.


  »Der General ist bisher liebenswürdig, korrekt und hilfsbereit gewesen«, antwortete mein Freund. »Er hat alles für mich getan – außer mir zu zeigen, was auf seinen Feldern tatsächlich wächst.«


  »Ich bin also dein Zeuge?«


  »Zwei verschwundene Amerikaner sind schwerer zu erklären als einer.«


  Die Harley-Davidson brummte weiter durch die Flußniederungen. Dann erreichten wir die ersten Tomatenfelder, und ich sah endlose Reihen von Pflanzen zu beiden Seiten der Straße. Vor einem Bürogebäude mit Klimaanlage stand der Jeep des Generals.


  Mein Freund ließ den Motor der Harley-Davidson aufheulen und dann zwei Fehlzündungen knallen. Als er die Maschine aufbockte, stand der General bereits auf der Schwelle und winkte uns zu. Wir hasteten in das kühle Gebäude, bevor wir zu schwitzen anfingen.


  Eine riesige Landkarte bedeckte die Wand hinter dem Schreibtisch. »Wir sind hier«, erklärte uns Marquez. »Hier wird bereits geerntet. Wenn Ihre Regierung nicht wieder die Einfuhrbestimmungen ändert und mir dadurch den Teppich unter den Füßen wegzieht, erziele ich vielleicht sogar einen Gewinn. Und hier ...« Er deutete auf einen anderen Punkt in der Mitte der Karte. »Hier hat's letztes Jahr Schwierigkeiten gegeben.«


  Ich setzte mich und massierte mir die verkrampften Halsmuskeln. »Schädlingsbefall?« fragte ich.


  General Marquez nickte wortlos.


  »Ist das die Stelle, wo Sie einen Teil der Ernte verbrennen mußten?« erkundigte sich mein Freund.


  »Die Regierung hat freundlicherweise mitgeholfen«, sagte der General. Ich vermutete, daß er mit dieser Ausrede sein Gesicht wahren wollte, anstatt offen zuzugeben, daß die Filme von der Verbrennung letztes Jahr auf seinen Feldern gedreht worden waren. »Möchten Sie sich das Gebiet ansehen?« fragte er.


  Ich war der Meinung, ein Tomatenfeld sehe wie das andere aus, aber mein Freund war bereits wieder aufgestanden.


  Wegen der bewässerten Felder waren die Wege hier weniger staubig, so daß wir dem Jeep des Generals folgten. Das Feld, das letztes Jahr abgebrannt worden war, war jetzt von Unkraut überwuchert. Auf der weiten eingezäunten Fläche weideten Esel.


  »Können wir hineingehen?« fragte mein Freund. Er wollte seine Frage eben wiederholen, als er sah, daß der General mit zusammengekniffenen Augen geradeaus starrte und dabei etwas vor sich hinmurmelte. Dann gab Marquez sich einen Ruck: »Selbstverständlich«, stimmte er zu. Sein Fahrer öffnete das Gatter im Stacheldrahtzaun.


  Der General bewegte sich so vorsichtig, als gehe er über ein Minenfeld. Er blieb plötzlich stehen, um eine kleine Pflanze auszureißen, die zwischen dem Unkraut wuchs. »Das Zeug wächst eben überall«, sagte er und warf diesen Quell potentiellen Vergnügens achtlos weg.


  »Auch wenn man's nicht anpflanzt?« erkundigte mein Freund sich boshaft.


  »Durch Vögel und Insekten«, erklärte ihm der General. »Allerdings werden die meisten Samen einfach im Kuh- oder Eselsmist verbreitet.«


  Unser vorsichtiger Spaziergang wurde zu einer längeren Wanderung, auf der Marquez weitere Cannabispflanzen ausriß. Selbst mein verrückter Freund litt allmählich unter der Hitze. Wie ertrug der kleine dicke General sie nur? Dann fuhren wir endlich in das kühle Bürogebäude zurück. Marquez bot uns Bier an und hatte auch eine Flasche Mineralwasser für meinen Freund. Nachdem wir die Kühle einen Augenblick lang genossen hatten, sagte er: »Nun müssen Sie mir die Ehre erweisen, bei mir zu Abend zu essen.«


  »Aber unsere Frauen ...«, begann ich.


  Der General winkte ab. »Mein Chauffeur hat sie bereits mit dem Cadillac abgeholt.«


  Ob Cadillac oder nicht – mir war nicht ganz wohl dabei zumute, wenn ich daran dachte, daß wir uns nun alle in der Hand des Generals befanden. Als ich zu meinem Freund hinübersah, merkte ich, daß er die gleiche Idee hatte.


  »Mein Kollege Shapiro draußen in der Station macht sich bestimmt Sorgen, wenn ich nicht bald aufkreuze«, behauptete ich. Zu meiner Überraschung schob mir der General sein Telefon über den Schreibtisch. Ich wählte, hörte es in der Leitung knacken und summen und war verblüfft, als Shapiro sich tatsächlich meldete.


  »Ich esse mit Freunden bei General Marquez«, erklärte ich ihm.


  »Und?« Shapiro verstand offenbar nicht, was es ihn anging, wo und mit wem ich meine Abende verbrachte.


  »Wie geht's sonst?« fragte ich weiter.


  »Immer noch das gleiche verdammte Signal«, knurrte Shapiro. »Zu schnell und zu niedrig für etwas in einer natürlichen Kreisbahn. Hältst du es für möglich, daß der ganze Zauber aus zwei überlagerten Satellitensignalen besteht?«


  »An deiner Stelle würde ich den Computer diese Möglichkeit durchrechnen lassen«, schlug ich vor.


  »Und was mache ich deiner Meinung nach seit ungefähr vier Wochen?« fragte Shapiro irritiert.


  Ich schwatzte weiter, brachte es fertig, nochmals zu erwähnen, wo ich den Abend verbringen würde, und legte dann auf. Nun griff der General nach dem Telefonhörer. Zwanzig Minuten später saßen wir zu dritt auf dem Rücksitz des großen Cadillacs – ebenfalls mit Klimaanlage. Der Chauffeur setzte uns an der Casa grande ab. Ich fragte mich, wie den Frauen seine Fahrweise gefallen haben mochte.


  Als ich den Salon betrat, stolperte ich über einen großen konischen Felsbrocken, der mich an die Lapilli erinnerte, die manchmal von Vulkanen ausgestoßen werden. Unsere beiden Frauen saßen mit Gläsern in der Hand auf der Veranda mit einer kleinen schwarzhaarigen Frau zusammen, die sich ihr teures Modellkleid nur leisten konnte, wenn sie die Frau des Generals war, da sie zu alt war, um seine Geliebte zu sein. Durch unser Erscheinen unterbrachen wir eine Diskussion über Hosenanzüge.


  Das Haus stammte aus einer Zeit, in der der General und seinesgleichen solche Villen mit dem Hut in der Hand betreten hatten. Marquez schien meinen Blick richtig zu deuten. »Mein Vater war hier Diener«, erklärte er mir. »Sklave wäre wohl der treffendere Ausdruck.«


  »Und Sie?« warf mein Freund ein.


  »Ich bin nach Texas geflohen.« Der General seufzte. »Dort habe ich wirklich gelernt, wie ein Hund zu leben. Als Madero und Villa bereit waren, war ich's auch.«


  Mein Freund lächelte. »Und nun laden Sie uns zu sich ein.«


  Der General zuckte mit den Schultern. »Alle Gringos kommen nur her, um meine Heimat ihrer Schätze zu berauben«, sagte er. »Sie sind offenbar rühmliche Ausnahmen.«


  Eine Criada erschien an der Tür und sagte etwas. »Das Essen ist fertig«, übersetzte der General.


  »Was war das?« wollte ich wissen. »Huichol oder Cora?«


  »Cora.«


  »Sprechen Sie diesen Dialekt gut?« fragte meine Frau.


  Marquez lächelte. »Bis zu meinem zwölften Lebensjahr habe ich nichts anderes gesprochen.«


  Wir begaben uns in den Speisesaal. Mittelpunkt der Tischdekoration war ein Salatarrangement, das von einem Friseur zu stammen schien. Ich studierte die vielen Besteckteile neben meinem Teller und versuchte, mich daran zu erinnern, ob man sie von innen nach außen oder von außen nach innen benützte. Unter dem Tisch übermittelte meine Frau mir verzweifelte Podogramme. Wir wußten beide, daß wir eines der gräßlichen Diners vor uns hatten, mit denen Südamerikaner sich gegenseitig zu imponieren versuchen. Aber selbst wenn sie einen französischen Küchenchef importieren, ist das Ergebnis jedesmal hoffnungslos.


  Die Frau des Generals wagte sich als erste an die Salatplatte heran. Mein Freund und ich wechselten einen trübseligen Blick. Wir kauten noch immer Salat, als die Criada Teller mit Kürbissuppe und einen Korb Tortillas hereinbrachte. »Tácarim!« rief ich aus. Das waren zehn Prozent meines gesamten Cora-Wortschatzes.


  Der General sah zu seiner Frau hinüber und lachte schallend. Sie lächelte schließlich widerstrebend. »Bring das Ding in den Schweinestall, wo's hingehört«, forderte er die Criada auf. Sie nahm den Salat mit.


  Ich griff nach einer halben Tortilla und machte mich mit dem größten Löffel über die Suppe her. Der General und seine Frau waren plötzlich ganz nette Leute. Konnte er wirklich ein Marihuana-Farmer sein? Ich wußte leider, daß das nicht auszuschließen war. Das Zeug brachte schnell viel Geld, und hierzulande entstanden dadurch keine soziologischen Probleme, weil Rauschgifte nicht ›in‹ waren.


  »Wahrscheinlich würden die meisten Marihuana-Farmer aufhören, wenn die Amerikaner die Pillenfabrikation einstelle; würden«, vermutete ich.


  »Möglich«, antwortete der General ohne sonderliches Interesse. »Ich habe mich noch nie so sehr damit befaßt, daß ich versucht hätte, das Zeug selbst anzupflanzen.«


  »Wirklich?« fragte mein Freund skeptisch. »Und was ist letztes Jahr auf Ihren Feldern verbrannt worden?«


  »Einem Indianer glaubt niemand«, beschwerte sich der General.


  Mein verrückter Freund sagte etwas auf Cora, das ich nicht verstand. Aber Marquez starrte ihn aufgebracht an, und ich fürchtete schon Unannehmlichkeiten. Dann gab der Dicke sich einen Ruck und sagte: »Malintzín, ich glaube, es ist besser, wenn Sie erfahren, was wirklich passiert ist.«


  »Meine Regierung besoldet mich unter der Voraussetzung, daß mir das gelingt«, bestätigte mein Freund.


  »Das Dumme ist heutzutage«, begann Marquez, »daß kein Mensch einem Indianer zuhört – außer Anthropologen, die meistens nicht viel vertragen.«


  »Am sichersten vergrämt man sie damit«, warf ich ein, »daß man andeutet, an den Sagen, die sie so eifrig auf Tonband aufzeichnen, sei vermutlich doch etwas Wahres.«


  »Merkwürdigerweise hat tatsächlich alles mit einer Sage begonnen«, erklärte uns der General. Die Damen unterbrachen daraufhin abrupt ihre Modedebatte.


  Marquez wandte sich an meinen verrückten Freund. »Sie haben sich die Mühe gemacht, unsere Sprache zu lernen. Kennen Sie die Sage von dem Erdrüttler?«


  Mein Freund runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


  »Das klingt nur logisch, weil die Erdbebengefahr hierzulande groß ist«, warf ich ein. »Poseidon war bei den Griechen wichtig, wo es ähnliche geografische Schwierigkeiten gab.«


  »Ganz recht«, stimmte der General zu. »Ich kann mich natürlich nicht mehr allzu gut an die alten Männer erinnern, die früher hier gearbeitet haben. Aber ich weiß noch, daß wir bei bestimmten Mondphasen nachts weggeschlichen sind, ein Feuer gemacht und Beschwörungsformeln gemurmelt haben, um den Erdrüttler zu beschwichtigen. Sonntags mußten wir dann zur Beichte gehen, und der Priester hat uns die Hölle heiß gemacht – aber daran waren wir schon gewöhnt, weil uns Indianern die Hölle heiß gemacht wurde, wenn wir nur geatmet haben.«


  Mein verrückter Freund murmelte etwas Lateinisches und schlug dabei das Kreuz über Marquez.


  »Zwei Revolutionen haben mich indianischer Lebensart entfremdet«, fuhr der General fort, »und ich habe erst vor einigen Jahren wieder an den Erdrüttler gedacht.«


  »Nicht gerade ein Thema, das sich einem täglich aufdrängt«, stimmte meine Frau zu.


  »Ich hatte dieses Land eben erst urbar gemacht und die Pflanzung angelegt. Ich brauchte diese erste Ernte.«


  »Tomaten?« erkundigte sich mein Freund.


  »Wie Sie vielleicht wissen«, fuhr General Marquez fort, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, »hat die Tomate keine Geduld. Pflückt man sie einen Tag zu spät, braucht man sich gar nicht mehr die Mühe machen, sie zu versenden.«


  »Und Sie hatten plötzlich Schwierigkeiten mit den Arbeitskräften?« warf ich ein.


  »Meine Tomatenpflücker waren über Nacht verschwunden«, bestätigte er.


  »Welcher Nachbar hat Ihr neues Land gebraucht?« wollte mein Freund wissen.


  »Ich habe selbst Detektiv gespielt.«


  »Sie?«


  Der General lächelte. »Die Leute sehen, was sie zu sehen erwarten«, sagte er. »In schlechter Kleidung bin ich kein Grundbesitzer, sondern nur irgendein Indianer, der Arbeit sucht.«


  Mein Freund ging die Liste der benachbarten Farmer durch. »Herrera hat sein Land für den Bau der Satellitenstation verkauft. Johnson liegt im Norden von Ihnen ...«


  »Sie haben Schwierigkeiten mit einem Satelliten?« fragte mich Marquez.


  Ich hatte ganz vergessen, daß ich am Telefon die Sache mit dem falschen Signal hochgespielt hatte. »Wahrscheinlich irgendein technischer Defekt«, antwortete ich mit einer wegwerfenden Handbewegung. »So etwas passiert gelegentlich. Im Augenblick haben wir einen Gegenstand direkt über uns. Wäre er wirklich dort, müßte man ihn mit bloßem Auge sehen können. In dieser Höhe wäre er wahrscheinlich größer als der Mond.«


  »Ich habe nichts gesehen«, versicherte der General.


  »Natürlich nicht«, stimmte ich zu. »Unser Radar zeigt etwas an, das mit keinem anderen Gerät festzustellen ist. Folglich ist es nicht da, und wir brauchen Zeit und Geduld, um den Defekt in der Radaranlage zu finden.«


  Mein Freund fuhr mit seiner Aufzählung fort: »Johnson liegt im Norden von Ihnen, die Stadt ist im Westen, und Henriquez hat seine Farm im Süden.«


  »Aha!« sagte ich. »Ist das der gleiche Henriquez, der auf Plakaten in der Stadt als bisher straffrei gebliebener Mörder bezeichnet wird?«


  Der General lächelte traurig. »Dieses politische Kapitel ist abgeschlossen, hoffe ich. Henriquez ist übrigens Amerikaner. Er heißt in Wirklichkeit Hendryx.«


  »Wer hat Ihnen also die Arbeiter abgeworben?« wollte meine Frau wissen.


  Die Criada brachte eine gewaltige Keramikschüssel Bohnen herein. Der General und seine Frau aßen sie mit getrockneten Chiltepines, unglaublich scharfen kleinen Beeren. Ich hielt mich an die etwas milderen Jalapenos.


  »Niemand hatte mir Arbeiter abgeworben«, antwortete der General.


  »Sind den anderen auch die Arbeiter weggelaufen?«


  »Ich habe einige Tage gebraucht, um mich davon zu überzeugen, daß das nicht der Fall war. Als dann eines Nachts der Mond im richtigen Viertel stand, war ich mit einer Gruppe von Männern unterwegs. Zuerst wußte ich nicht, wohin sie wollten, aber dann sah ich das Feuer, hörte Trommeln – und war plötzlich wieder zwölf Jahre alt.«


  »Warum hatten die Leute Angst vor dem Erdrüttler?« erkundigte sich mein Freund. »Ich kann mich an keine schlimmen Beben in letzter Zeit erinnern.«


  »Ich wußte nicht, wer oder was der Erdrüttler war. Ich hatte ihn wie Sie für einen hiesigen Poseidon gehalten. Aber als ich die Sprechgesänge und Beschwörungsformeln hörte, änderte ich meine Meinung.«


  »Er ist kein Erdbebengott?« fragte meine Frau.


  »Ich habe so viele Fragen gestellt, wie ich stellen konnte, ohne Verdacht zu erregen.«


  »Und was haben Sie schließlich herausbekommen?« wollte mein Freund wissen.


  »Nichts.«


  »Einem Indianer ist es nicht gelungen, andere Indianer auszuhorchen?« Mein Freund schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Sie haben nicht versucht, mir etwas vorzuenthalten«, sagte Marquez. »Aber ihre Auskünfte waren widersprüchlich.«


  »Manche Dinge muß man einfach glauben, auch wenn man keinen Beweis dafür hat«, meinte mein Freund.


  »Auch daß es ein unterirdisches Lebewesen geben soll, das Menschen frißt?«


  »Bei Erdbeben sind schon viele Menschen spurlos verschwunden«, stellte mein Freund fest.


  »Bären leben in Höhlen«, warf seine Frau ein.


  »Soviel ich mitbekommen habe, war es eher eine Art Schlange.«


  »Hierzulande gibt es keine menschenfressenden Schlangen«, sagte ich.


  »Nicht einmal in der Sage?« fragte der General.


  Ich nickte zustimmend. »Alle archetypischen Ungeheuer, die das Id sich vorstellen kann, kommen in irgendwelchen Sagen vor.«


  »Was war also mit dem Erdrüttler?« drängte mein Freund.


  »Als ich in dieser Nacht nach Hause unterwegs war, habe ich einen Hinweis darauf bekommen, wer er sein könnte«, antwortete General Marquez. »Meine Begleiter trennten sich nacheinander von mir, weil sie einen anderen Heimweg hatten. Bei Tagesanbruch war ich allein – leider noch weit von meiner Ranch entfernt. Da ich nirgends telefonieren konnte, mußte ich wohl oder übel weitermarschieren. Und bei meinem Gewicht ...«


  Der General seufzte und machte eine Pause, als die Criada mit Kaffee und Habanero hereinkam. Mein Freund trank Kaffee, während wir anderen uns an das Mixgetränk aus Sherry und Rum hielten.


  »Ich hatte kaum den Weitermarsch begonnen«, sagte der General, »als ich einen Esel sah der meine Tomaten fraß. Ich zog meine Pistole. Dann fiel mir ein, wie schwierig es sein würde, ihn aus dem Feld zu schleppen. Und wenn ich ihn einfing, konnte ich vielleicht nach Hause reiten.«


  »Ohne Strick?« warf meine Frau zweifelnd ein.


  »Indianer kennen sich mit Tieren aus«, antwortete Marquez. »Ich schlich mich gegen den Wind an und hatte den Esel schon fast erreicht, als eine verdammte Krähe mich sah und krächzend Alarm schlug. Der Esel trabte ein paar Reihen weiter und hinterließ eine Spur aus abgefallenen reifen Tomaten. Ich schlich mich nochmals an, weil ich hoffte, die Krähe sei inzwischen verschwunden. Die Pflanzen waren so hoch, daß ich den Esel nicht mehr sehen konnte. Aber ich konnte ihn hören. Plötzlich schlug er heftig aus und schüttelte dabei weitere Tomaten ab.«


  »Ein ziemlich teurer Ritt«, warf mein Freund ein.


  Der General nickte. »Ich zog wieder die Pistole, um das Tier zu erschießen, bevor es weiteren Schaden anrichten konnte. Aber bis ich mich zu der Stelle vorgearbeitet hatte, wo es eben noch gewesen war, war es verschwunden.«


  »Pech«, murmelte mein Freund.


  »Allerdings«, bestätigte Marquez. »Ich war im Augenblick nur an einem Bad und einem guten Frühstück interessiert. Deshalb alarmierte ich meinen Vorarbeiter durch ein paar Schüsse und ließ mich von ihm im Jeep nach Hause fahren. Dann gab ich ihm den Auftrag, den Esel zu suchen und einzufangen oder zu erschießen.«


  »Wenn diese Geschichte einen Sinn haben soll, darf er ihn nicht gefunden haben«, stellte mein Freund fest.


  »Ich war eben mit dem Frühstück fertig, als der Feldfernsprecher klingelte. Mein Vorarbeiter war ein Mestize, sonst wäre er wahrscheinlich wie die übrigen Arbeiter verschwunden. ›General‹, sagte er, ›hier ist etwas Unerklärliches passiert.‹ Eine halbe Stunde später war ich wieder draußen auf dem Feld und betrachtete den Schaden, den der verdammte Esel angerichtet hatte.«


  »Was war unerklärlich?« wollte die Frau meines Freundes wissen.


  »Die Spuren«, antwortete Marquez. »Sie waren in dem weichen Boden so deutlich, daß selbst ein Yori ...« Er warf meinem verrückten Freund einen entschuldigenden Blick zu.


  »Sie waren verschwunden?« fragte ich.


  »Dem Esel müssen Flügel gewachsen sein – oder ein Adler hatte ihn fortgetragen.«


  Ich runzelte ungläubig die Stirn.


  »Sie haben nicht an den Erdrüttler gedacht?« erkundigte sich mein Freund.


  »Der Boden war keineswegs aufgewühlt, und die Tomaten lagen noch so dort, wie sie abgefallen waren.«


  »Was hat Ihr Vorarbeiter dazu gesagt?«


  »Nichts. Aber ich habe gemerkt, daß ich dabei war, eine weitere Arbeitskraft zu verlieren. Wir haben uns schließlich darauf beschränkt, die Stelle zu kennzeichnen, wo die Spuren verschwanden. Ich habe den Rest des Tages in der Stadt zugebracht, weil ich neue Arbeiter anwerben wollte. Aber ich hatte Pech, kam erschöpft und enttäuscht nach Hause und ging mit der Gewißheit, meine Ernte verloren zu haben, ins Bett.«


  »Wo Sie schlecht geschlafen haben«, mutmaßte mein Freund.


  »Ich war schon vor Tagesanbruch wieder auf den Beinen. Mir fiel ein alter Trick ein, den wir früher benützt haben, um die Federales hereinzulegen. Ich sattelte ein Pferd und fing ein Kalb ein. Als wir das halbe Feld hinter uns hatten, wußte das Kalb, daß es vorauslaufen sollte, wenn es Luft bekommen wollte.«


  »Eine Wahl, die es später vermutlich bedauerte«, murmelte mein Freund.


  »Ich versuchte, das Kalb in den gekennzeichneten Bereich zu treiben. Als es sich weigerte, weiterzugehen, ließ ich das Lasso ganz lang, bis ich um das abgegrenzte Gebiet herumreiten konnte, und zog das Kalb dann zu mir her.«


  »Was Sie lieber nicht hätten tun sollen«, warf mein verrückter Freund ein.


  »Es hat mich ein Kalb und mein Pferd gekostet – und hätte mich das Leben kosten können, wenn mein Pferd mich nicht abgeworfen hätte.«


  »Was haben Sie gesehen?« fragte meine Frau.


  »Hauptsächlich Staub. Aber dahinter war schemenhaft etwas anderes zu erkennen. Am gleichen Abend bin ich zum erstenmal seit dreißig Jahren wieder zur Beichte gegangen.«


  »Gut für die Seele«, stimmte mein Freund anerkennend zu.


  »Einem Indianer glaubt keiner«, protestierte der General. »Nicht einmal ein Geistlicher.«


  »Was hat er gesagt?« fragte ich.


  »Er hat mich angefahren. Marihuana habe ich genommen, behauptete er«, berichtete Marquez entrüstet. »Dabei habe ich das Zeug nicht mehr angerührt, seitdem ich's zu etwas gebracht und den ersten Scotch getrunken habe!«


  »Was haben Sie also getan?«


  »Was tut man als Indianer?« knurrte der General. »Haben Sie jemals den unerbittlichen Beamten einer anderen Rasse gegenübergestanden, die automatisch annehmen, man sei schwachsinnig, betrunken oder ein notorischer Lügner?«


  Mein Freund seufzte. »Ich bin in einem kleinen katholischen Land aufgewachsen«, berichtete er, »das von einem mächtigen protestantischen Nachbarn beherrscht wurde.«


  Marquez starrte ihn an. »Sie sehen aber nicht wie ein Mexikaner aus.«


  »Nett von Ihnen, daß Sie die Parallele erkennen«, sagte mein Freund. »Aber ich bin Ire.«


  »Was ist dann passiert?« wollte seine Frau wissen.


  »Unterdrückte Völker lernen, listig zu sein«, sagte der General. »Ich habe zunächst daran gedacht, mich an die Regierung zu wenden. Aber von dort ist in solchen Fällen nicht viel zu erwarten.«


  Ich begriff endlich. »Sie sind kein Hasch-Farmer!« rief ich aus. »Sie sind nie einer gewesen?«


  »Habe ich je etwas anderes behauptet?« erkundigte der General sich gekränkt.


  Mein Freund nickte dankend, als Marquez uns Zigarren anbot, und ließ sich Feuer geben. »Die Schlange kann nicht allzu groß gewesen sein, wenn sie umgekommen ist, nur weil Sie ihr Feld in Brand gesteckt haben.«


  »Ich glaube nicht, daß es eine Schlange war«, antwortete der General. »Außerdem habe ich mich nicht nur auf das Feuer verlassen.«


  »Wie haben Sie's denn geschafft?« fragte meine Frau.


  »Mit einem Esel, einem Packsattel und hundert Kilo Sprenggelatine mit Zeitzünder.«


  Mein Freund wurde blaß.


  »Haben Sie das Untier erlegt?« wollte ich wissen.


  Der General zeigte auf den konischen Felsbrocken, über den ich beim Hereinkommen fast gefallen wäre. Ich stand auf, um ihn näher zu betrachten. Er war rauh wie das Vulkangestein südlich von hier. »Lapillus?« fragte ich.


  Marquez schüttelte den Kopf. »Zahn«, sagte er.


  »Ausgeschlossen!« protestierte mein Freund. »Das Ding hat keine Wurzel. Außerdem ist es einen halben Meter lang!«


  Ich wollte bereits zustimmen, aber dann fiel mir etwas ein. Wo hatte ich schon einmal einen ähnlichen Zahn gesehen? Ich erinnerte mich an den Biologieunterricht. »Hat das Tier ein dreieckiges Maul gehabt?«


  Der General nickte. »Und die Kiefer waren mit solchen Zähnen besetzt«, stimmte er zu. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken.


  »So ein Tier gibt's nicht!« behauptete mein Freund.


  »Kein Blut?« fragte ich weiter.


  »Schleim.«


  »Wo soll's solche Ungeheuer geben?« fragte mein Freund sarkastisch.


  »In meinem Garten. Schnecken haben keine Kieferknochen, deshalb brauchen ihre Zähne keine Wurzeln.«


  Die drei Damen stellten wie auf ein Zeichen hin ihre Gläser auf den Tisch.


  Der General stand auf. Er durchquerte den großen Raum und blieb an einem der Fenster stehen, um mißmutig in die Nacht hinauszustarren. Ich konnte mir nicht vorstellen, was er in der Dunkelheit sah.


  »Wozu die Verbrennung der Ernte?« erkundigte mein Freund sich plötzlich.


  »Nur eine Geste. Eine Art Teufelsaustreibung. Sie können es nennen, wie Sie wollen.«


  »Aber warum?«


  »Damit die Arbeiter zu mir zurückkamen, versteht sich.«


  »Wer hat Sie als Marihuana-Farmer angezeigt?«


  »Mein Vorarbeiter.«


  »Und er ist trotzdem noch bei Ihnen?«


  »Ich habe ihn selbst losgeschickt. Ich habe ihm sogar einen genauen Lageplan mitgegeben.«


  Mir wurde klar, daß wir es hier mit einem gerissenen Indianer zu tun hatten, der recht gut wußte, wie er etwas aus seiner Regierung herausholen konnte. »Nur schade, daß Sie den Sprengstoff nicht auch noch vom Staat bekommen konnten«, meinte ich.


  »Doch, den hat er auch geliefert«, bestätigte Marquez mürrisch. »Ich habe ihn auf einer Straßenbaustelle gestohlen.« Er gab sich einen Ruck und drehte sich entschlossen um. »Sie fragen sich wahrscheinlich, warum ich Sie heute abend hierher gebeten habe.«


  Ich sah zu meinem Freund und unseren Frauen hinüber. Dann mußten wir plötzlich lachen. »Entschuldigen Sie bitte«, stieß ich schließlich hervor, »aber Sie haben gar keine Ähnlichkeit mit Boris Karloff.«


  Dann runzelte mein Freund die Stirn. »Ich hab's!« rief er aus.


  »Wie meinst du das?« fragte ich erstaunt.


  »Ich denke gerade an die Esel auf dem Feld«, antwortete er langsam. »Ist dir aufgefallen, daß der General sie gezählt hat?«


  Mir brach der Schweiß aus, als ich mich daran erinnerte, wie wir über das Feld marschiert waren. Kein Wunder, daß der General sich wie durch ein Minenfeld bewegt hatte. »Hat keiner gefehlt?« erkundigte ich mich hoffnungsvoll.


  »Einer.«


  Ich sank auf meinen Stuhl zurück.


  »Was wollen Sie?« fragte mein Freund.


  »Einem Indianer glaubt keiner«, sagte Marquez.


  Irgendwo im Hintergrund klingelte ein Telefon. Die Damen zuckten zusammen. Die Herren bemühten sich, sich nichts anmerken zu lassen. Die Criada kam herein und flüsterte dem General etwas zu. »Für Sie«, sagte er und zeigte auf mich.


  Ich ging nach nebenan. »Nur gut, daß du mir gesagt hast, wo du heute abend sein würdest«, begann Shapiro. »Das verdammte UFO ist jetzt nur noch dreißig Kilometer hoch.«


  »Ausgeschlossen! In dieser Höhe würde es in einer stationären Kreisbahn verglühen!«


  »Das kannst du unserem Radargerät erzählen. Es sinkt übrigens weiter.«


  Ich überlegte kurz. Das verdammte Radargerät mußte irgendeinen Defekt haben – aber ich suchte ihn jetzt schon zwei Wochen lang vergeblich. »Hör zu, ich bin dafür, daß du das rote Telefon benützt«, entschied ich. »Wenn es noch tiefer geht, sollte die Luftwaffe eine Maschine zur Beobachtung losschicken.«


  »Wird gemacht«, bestätigte Shapiro.


  Ich ging in den Speisesaal zurück. »Okay, die Sache ist einen Versuch wert«, sagte mein Freund eben. Er ging an mir vorbei, und ich hörte ihn mit dem Telefon kämpfen. Schließlich begann er auf Spanisch zu reden. Das Gespräch wurde hitziger. »Was Sie glauben, ist mir piepegal!« rief er schließlich aus. »Verbinden Sie mich mit dem Colonel!«


  Dann herrschte kurzes Schweigen, bevor er weitersprach – anscheinend mit kaum besserem Erfolg, denn er wurde sofort wieder laut. »Gut, wie Sie wollen!« brüllte er ins Telefon. »Der General hat alles abgestritten, aber ich habe ihm trotzdem ein Geständnis entlockt. Sind Sie jetzt so freundlich, etwas Napalm auf das verdammte Feld werfen zu lassen?« Einen Augenblick später kam er mißmutig zurück.


  Der General lächelte trübselig.


  »Morgen früh«, sagte mein Freund.


  Ich hatte plötzlich ein ungutes Gefühl. Aber mir war nicht klar, worum es ging, bis die Fenster des Speisesaals nach innen eingedrückt wurden. Im nächsten Augenblick ließ mich der Luftdruck übers Parkett segeln.


  Meine Frau, die mit dem Rücken zur Wand gesessen hatte, half mir auf. Die meterdicken Wände aus luftgetrockneten Lehmziegeln hatten sich gut gehalten, aber auf dem Dach fehlten jetzt einige hundert Ziegel.


  Während mein verrückter Freund mit dem Telefon gekämpft hatte, war draußen der Mond aufgegangen. Ich sah eine pilzförmige Wolke über der glühenden Fläche aufsteigen, die einmal ein Feld gewesen war. »Ist das nicht ein bißchen viel für das Unternehmen ›Grenzkontrolle‹?« fragte ich ihn.


  »Bist du übergeschnappt?« erkundigte er sich. »So etwas kann ich doch gar nicht anordnen!«


  »Wer denn sonst?« Da fiel mir etwas ein. Funktionierte das Telefon noch? Es klingelte eben. Der General humpelte nach nebenan und meldete sich. Sekunden später erschien er an der Tür und winkte mich schweigend zu sich heran.


  »Shapiro?« fragte ich.


  »Ja. Ich hab' also telefoniert. Das war eine Aufregung, kann ich dir sagen! Von einer Kommandostelle zur anderen, bis endlich jemand ...«


  »Und wer hat den Einsatz taktischer Atomwaffen genehmigt?« unterbrach ich ihn.


  »Niemand. Die Luftwaffe hat ein Fotoflugzeug losgeschickt. Unterdessen war das verdammte UFO bereits gelandet. Hast du die Sache beobachtet?«


  »Nein. Was ist passiert?«


  »Das weiß ich selbst nicht genau. Die Maschine hatte nur eine Fernsehkamera an Bord. Irgendwo in einer Ecke hat es rot zu glühen angefangen, als fange das ganze verdammte Flugzeug zu schmelzen an. Im nächsten Augenblick hat die Maschine zu einem Sturzflug angesetzt. Unmittelbar vor dem Aufschlag in dem bewußten Feld hat die Bildübertragung aufgehört.«


  »Soll das heißen, daß der Pilot im Ausland mit Nuklearwaffen an Bord Kamikaze gespielt hat?«


  »Natürlich nicht! Ich nehme an, daß die Maschine mit ein paar Sidewinder-Raketen bewaffnet war. Was kann er wohl getroffen haben?«


  Die Damen, der General und mein verrückter Freund standen inzwischen an der Tür und sahen mich jetzt an. »Ich kann's mir denken«, antwortete ich. »Aber ich bin gespannt, ob die Leute einem Indianer glauben.«


  Als wir später vor den heruntergefallenen Dachziegeln standen, erkundigte mein Freund sich mürrisch: »Was gibt's da zu glauben? Menschenfressende Larven oder Schnecken bauen keine Raumschiffe.«


  Ich war anderer Meinung. »Vielleicht kommen diese Schiffe hierher, um ihr Vieh zu ernten, wie der General seine Tomaten erntet.«


  Mein Freund murmelte etwas Lateinisches. »Das kann ich einfach nicht glauben«, sagte er. »Ein gerechter Gott kann so etwas nicht zulassen.«


  »Und was läßt er auf der Erde zu?«


  Mein verrückter Freund seufzte. »Möglicherweise hast du sogar recht.«
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  »Ihre Haut brennt jedesmal, wenn Sie ins Freie kommen?« fragte Dr. Mills. »Und wenn Sie in Ihrem Apartment unter dem Oberlicht stehen? Aber nur manchmal an anderen Fenstern – selbst wenn die Sonne hereinscheint?«


  »Richtig«, stimmte Kent Lane zu. »Dabei spielt es keine Rolle, ob es Tag oder Nacht, ob der Himmel bedeckt oder wolkenlos und ob das Oberlicht offen oder geschlossen ist. Das Brennen ist am stärksten an unbekleideten Körperteilen – Gesicht, Händen und so weiter. Aber es pflanzt sich von dort aus über den ganzen Körper fort, obwohl es unter Kleidungsstücken viel schwächer ist. Und es ruft nach einiger Zeit vage erotische Empfindungen hervor.«


  Der Dermatologe ging um ihn herum. Als er wieder vor Lane stand, erkundigte er sich: »Sie werden wohl nie braun?«


  »Nein, ich bekomme nur Blasen, und meine Haut schält sich. Das vermeide ich normalerweise, indem ich möglichst wenig in die Sonne gehe. Aber wie Sie sehen, nützt mir das jetzt wenig. Man könnte glauben, ich hätte den ganzen Tag am Strand gelegen. Das ist ziemlich auffällig, wissen Sie. In meinem Beruf kann ich es mir nicht leisten, aufzufallen.«


  »Ja, ich weiß«, bestätigte der Arzt.


  Er wollte damit sagen, er wisse, daß Lane Privatdetektiv sei. Was er nicht wußte, war die Tatsache, daß Lane einen Fall für eine Regierungsbehörde bearbeitete. KAKO – Koordinierungsausschuß für kathedrische Organisationen – litt an Personalmangel und hatte nach gründlichen Sicherheitsüberprüfungen zivile Agenten eingestellt. KAKO nahm selbstverständlich nur die besten, und Lane gehörte zu ihnen.


  Jetzt zögerte er, bevor er sagte: »Ich bekomme immer diese Anrufe.«


  Als der Arzt schwieg, fügte er hinzu: »Am anderen Ende meldet sich aber niemand. Er oder sie legt auf, sobald ich den Hörer abhebe.«


  »Glauben Sie, daß irgendeine Verbindung zwischen dem Sonnenbrand und dem Anrufer besteht?«


  »Das kann ich nicht beurteilen. Aber ich halte es für angebracht, alle ungewöhnlichen Ereignisse in die gleiche Kiste zu tun. Die Anrufe haben etwa eine Woche nach dem Tag begonnen, an dem ich eine letzte Aussprache mit einer Dame gehabt habe, die mir eifrig nachgestellt hat. Sie ist promovierte Bioelektronikerin und hat eine leitende Stellung in der Astronautikindustrie. Sie ist brillant, charmant und geistreich, wenn sie gerade will, aber weder attraktiv noch gut gebaut und sehr gemein, wenn ihr etwas gegen den Strich geht. Deshalb ...«


  Er war sich darüber im klaren, daß er für jemand, der mit Geheimdingen zu tun hatte, entschieden zuviel redete. Und warum sollte Mills sich für die traurige Geschichte von Dr. Sue Brackwells unerwiderter Liebe zu Kent Lane interessieren? Sie war aus irgendwelchen obskuren psychologischen Gründen in ihn verknallt und hatte in lichteren Momenten zugegeben, daß sie eine Ehe oder auch nur ein Verhältnis kaum länger als einen Monat aushalten würde – wenn überhaupt so lange. Aber sie war außerhalb ihres Labors nicht immer vernünftig und ließ sich weder von ihrem gesunden Menschenverstand noch durch Kent Lanes Nein beeindrucken. Das hatte sich erst geändert, als er vor zwei Jahren am Telefon ausfallend geworden war.


  Vor drei Wochen hatte sie ihn wieder angerufen. Aber sie hatte nichts Beunruhigendes gesagt. Nach etwa fünf Minuten Konversation über dieses und jenes, auch über ihren Gesundheitszustand, hatte sie sich verabschiedet, was wie ave atque vale klang, und aufgelegt. Vielleicht hatte sie nur feststellen wollen, ob der Klang seiner Stimme sie noch immer erregte. Vielleicht ...


  Lane merkte, daß der Arzt darauf wartete, daß er den angefangenen Satz zu Ende sprach. Er räusperte sich. »Das Eigenartige daran ist, daß diese Anrufe angefangen haben, als ich mit einer Frau im Bett war, und das Bett stand unter dem Oberlicht. Daraufhin habe ich es in eine Ecke geschoben, wo es auch von den obersten Stockwerken des Parmenter Buildings neben meinem Apartmenthaus nicht mehr zu sehen sein kann.


  Danach hat das Telefon jedesmal geklingelt, wenn ich eine Frau mit nach Hause genommen habe – selbst wenn's nur auf eine Tasse Kaffee war. Es hat geklingelt, bevor ich die Tür aufschließen konnte, und so ist es in Dreiminutenabständen weitergegangen. Ich habe mir zweimal eine andere Telefonnummer zuteilen lassen, aber auch das hat nichts genützt. Und wenn wir statt dessen im Apartment der betreffenden Frau waren, hat ihr Telefon geklingelt.«


  »Glauben Sie, daß diese Wissenschaftlerin Sie anruft?« erkundigte sich Dr. Mills.


  »Ausgeschlossen! Das ist nicht ihre Art. Es muß ein Zufall sein, daß die Anruferei so kurz nach unserem letzten Gespräch begonnen hat.«


  »Haben Ihre Damen das Telefon ebenfalls gehört?« fragte der Arzt weiter.


  Lane grinste. »Audiohalluzinationen? – Nein, Doktor. Sie haben das Klingeln auch gehört. Eine von ihnen hat das Problem einfach dadurch gelöst, indem sie ihr Telefonkabel aus der Wand gerissen hat. Ich habe meines gelöst, indem ich eine Steckdose habe installieren lassen, so daß ich jetzt die Verbindung unterbrechen kann, wenn mir eine andere wichtiger ist.«


  »Das ist alles sehr interessant, aber ich verstehe nicht recht, was es mit Ihrem Hautproblem zu tun haben soll.«


  »Gut, lassen wir die Anrufe einmal beiseite«, stimmte Lane zu. »Können das Brennen, die Blasen, das Ablösen ganzer Hautfetzen und die milden erotischen Reaktionen psychosomatisch bedingt sein, Doktor?«


  »Das fällt nicht in mein Fachgebiet«, antwortete Dr. Mills reserviert. »Ich kann Ihnen jedoch den Namen eines Kollegen geben, der darauf spezialisiert ist, die verschiedensten Fachärzte zu empfehlen.«


  Lane sah auf seine Armbanduhr. Rhoda würde inzwischen beim Friseur fertig sein. »Vorläufig brauche ich noch keinen Psychiater, sondern nur einen Dermatologen, glaube ich. Sie sollen der beste Hautarzt Washingtons und vielleicht sogar der ganzen Ostküste sein.«


  »Sogar der Welt.« Dr. Mills zuckte bedauernd mit den Schultern. »Tut mir leid, aber ich kann diesmal nichts für Sie tun. Aber ich hoffe sehr, daß Sie mich über die weitere Entwicklung auf dem laufenden halten werden. Ich habe noch nie einen so rätselhaften und deshalb interessanten Fall erlebt, Mr. Lane.«


  Lane betrat eine der Telefonzellen in der Eingangshalle des Gebäudes und rief bei Rhodas Friseur an. Er erfuhr, daß seine Freundin bereits unterwegs sei und ihn vor dem Gebäude abholen werde.


  Er trat gerade rechtzeitig auf die Straße hinaus, um zu sehen, wie Rhoda mit ihrem MG um die Ecke bog, bei Rot über die Kreuzung fuhr und gegen einen Lieferwagen krachte. Rhoda wurde bei dem Aufprall aus dem offenen MG geschleudert (sie vergaß oft, sich anzuschnallen) und landete dicht vor einem Cadillac. Die schwere Limousine rutschte mit blockierenden Bremsen über sie hinweg.


  Lane hatte in Vietnam und als Polizeibeamter in San Francisco und New York einiges erlebt. Er bildete sich ein, nicht leicht zu erschüttern zu sein, aber die beiden gräßlichen Unfälle, denen Leona und Rhoda innerhalb von vier Monaten zum Opfer gefallen waren, waren einfach zuviel. Er stand bewegungsunfähig da und merkte nur, daß das Brennen heftiger wurde und sich über seinen ganzen Körper ausbreitete. Die erotische Reaktion blieb aus – oder war er zu benommen, um sie wahrzunehmen?


  Er blieb so stehen, bis ein Polizist den nächsten Arzt – in diesem Fall Dr. Mills – holte, damit er ihn sich ansah. Mills gab Lane ein Beruhigungsmittel, und der Polizist schickte ihn in einem Taxi nach Hause. Aber Lane war eine Stunde später im Leichenhaus, um Rhoda zu identifizieren, und ging dann aufs zuständige Polizeirevier, um seine Zeugenaussage zu machen.


  Dann fuhr er nach Hause und wollte sich betrinken, um fest schlafen zu können, aber er wurde von Daniels und Lyons, zwei KAKO-Agenten, erwartet. Sie schienen Rhodas Unfall miterlebt zu haben; das ließ darauf schließen, daß sie Lane oder Rhoda beschattet hatten. Er beantwortete einige ihrer Fragen und erklärte ihnen, sie sollten sich die Idee, Leona und Rhoda könnten Spioninnen gewesen sein, aus dem Kopf schlagen. Und selbst wenn man annahm, sie hätten für SKIZO oder irgendeine andere Organisation gearbeitet – warum hätte SKIZO dann ihre eigenen Agentinnen umbringen sollen?


  »Oder hat KAKO sie beseitigt?« fragte Lane.


  Die beiden Männer starrten ihn an, als sei er unbeschreiblich dumm.


  »Okay«, sagte Lane. »Aber es gibt nicht den geringsten Hinweis darauf, daß sie durch etwas anderes als bloße Unfälle zu Tode gekommen sind. Ich weiß, daß das ein merkwürdiger Zufall ist, aber ...«


  »KAKO hat die beiden natürlich überwacht«, erklärte ihm Daniels. »KAKO hat ihr Benehmen in keiner Weise verdächtig gefunden, und das ist schon wieder verdächtig, wie Sie selbst wissen. Ein negatives Ermittlungsergebnis verlangt eine positive Überwachung.«


  »Auf dieser Grundlage müßte die gesamte Weltbevölkerung überwacht werden«, stellte Lane fest.


  »Trotzdem«, warf Lyons ein, »muß SKIZO Sie inzwischen identifiziert haben. Die anderen sind schließlich auch nicht blind. Warum schalten Sie übrigens Ihr Solarium immer viel zu lange ein, verdammt noch mal?«


  »Das ist ein Hauptproblem«, antwortete Lane. »Aber das wissen Sie bestimmt schon, weil Sie natürlich auch in Doktor Mills' Praxis eine Abhöranlage installiert haben.«


  »Ja, richtig«, gab Daniels zu. »Hören Sie, Lane, wir haben die Wahl zwischen zwei unerfreulichen Möglichkeiten. Sie sind nicht mehr ganz richtig im Kopf – oder SKIZO hat Sie enttarnt. In beiden Fällen ...«


  »Sie denken nur zweigleisig«, unterbrach ihn Lane. »Haben Sie sich schon überlegt, daß ein Dritter, der nichts mit SKIZO zu tun hat, ins Spiel gekommen sein könnte?«


  Daniels ließ seine großen Fingerknöchel knacken. »Zum Beispiel wer?«


  »Woher soll ich das wissen? Aber Sie müssen doch zugeben, daß das nicht nur möglich, sondern sogar sehr wahrscheinlich ist.«


  Daniels erhob sich, Lyons sprang auf. »Wir müssen überhaupt nichts zugeben«, sagte Daniels. »Mitkommen, Lane!«


  Wenn KAKO glaubte, er habe gelogen, würde KAKO dafür sorgen, daß er nie wieder zurückkam. KAKO irrte sich in diesem Fall natürlich, aber KAKO beerdigte seine Fehler, wie Chirurgen es tun.


  Sobald sie das Apartmenthaus verließen, spürte Lane die Wärme auf Gesicht und Händen. Aber er vergaß das Brennen schon im nächsten Augenblick, denn als er auf dem Rücksitz der KAKO-Limousine Platz nehmen wollte, stieß Daniels ihn grob in die Rippen. Lane drehte sich wütend nach ihm um. »Rühren Sie mich nicht an, Daniels! Noch einen Stoß, dann gehe ich einfach weiter. Sie würden mich erschießen müssen, um mich aufzuhalten, und das wollen Sie doch am hellichten Tag nicht riskieren, oder?«


  »Sie können mich ja auf eine Probe stellen«, sagte Daniels gelassen. »Halten Sie jetzt den Mund und steigen Sie ein, bevor ich gewalttätig werde. Sie wissen, daß wir beobachtet werden. Vielleicht machen Sie deshalb diese Szene.«


  Lane saß auf dem Rücksitz neben Lyons, und Daniels fuhr den Wagen. Es war ein heißer Juninachmittag. Für untere KAKO-Dienstgrade gab es anscheinend keine Limousinen mit Klimaanlage, deshalb fuhr sie mit offenen Fenstern. Lyons und Daniels versuchten ihn auszuquetschen. Lane beantwortete alle Fragen wahrheitsgemäß, wenn auch nicht ganz vollständig, aber er konzentrierte sich nicht auf seine Antworten. Ihm fiel auf, daß seine Hand warm wurde und leicht zu brennen begann, wenn er sie aus dem Autofenster hielt.


  Eine Viertelstunde später schlossen sich krachend die schweren Stahltore einer Tiefgarage hinter ihnen. Lane wurde in einem kleinen Raum der Garage verhört. Elektroden wurden an seinem Kopf und an verschiedenen Körperteilen befestigt, und mehrere Maschinen mit starren Linsenaugen fixierten ihn, während er mit Fragen bombardiert wurde. Er wußte nicht, was die Männer an den Maschinen von seinen Reaktionen auf ihre Fragen hielten.


  Als ihm die Elektroden abgenommen wurden, betrat Smith, der Mann, der Lane für KAKO angeheuert hatte, den Raum. Sein Gesichtsausdruck war eigenartig. Er rief die Vernehmer beiseite und sprach leise auf sie ein. Lane verstand nur, daß es dabei irgendwie um einen Anruf ging. Eine Minute später wurde ihm erklärt, er könne nach Hause gehen. Aber er sollte mit KAKO in Verbindung bleiben – oder sich vielmehr zur Verfügung halten. Von seinen Aufgaben war er vorläufig entbunden.


  Lane hätte Smith am liebsten mitgeteilt, er kündige fristlos, aber er hatte keine Lust, zurückgehalten zu werden. Bei KAKO kündigte man nicht; man konnte nur ausscheiden, wenn es KAKO paßte.


  Lane fuhr mit einem Taxi nach Hause und mixte sich eben einen Drink, als der Portier sich am Haustelefon meldete.


  »FBI-Leute, Mr. Lane. Ihre Dienstausweise sind in Ordnung.«


  Lane seufzte, kippte seinen Scotch und ging zur Tür. Als er aufmachte, stand Lyons mit zwei Unbekannten draußen. Die drei Männer hielten ihre Pistolen schußbereit.


  Lyons trug einen Kopfverband und hatte ein Pflaster am Kinn. Seine Augen waren blutunterlaufen.


  »Sie sind verhaftet, Lane«, knurrte Lyons.


  Wenig später hockte Lane wieder auf dem Stuhl im Vernehmungsraum, war an ein Dutzend Elektroden angeschlossen und beantwortete die gleichen Fragen zum zehntenmal. Smith verhörte ihn persönlich. Vielleicht wollte er damit sicherstellen, daß Lyons nicht über Lane herfiel.


  Lane brauchte zehn Stunden, um aus dem, was Smith und Lyons sagten, zu rekonstruieren, was tatsächlich passiert war. Daniels und Lyons hatten Lane beschattet, nachdem er die KAKO-Zentrale verlassen hatte. Daniels hatte während dieser Verfolgung ein Stopschild übersehen und war mit einem Bus zusammengestoßen. Daniels war tot, Lyons war mit leichten Verletzungen davongekommen, aber er bildete sich ein, Lane sei an dem Unfall schuld.


  Nach dem Verhör wurde Lane in eine kleine Gummizelle gebracht, bekam ein TV-Dinner und wurde eingesperrt. Da man ihm sämtliche Kleidungsstücke weggenommen hatte, streckte er sich nackt auf dem weichen Fußboden aus und schlief. Drei Stunden später weckten ihn zwei Männer, gaben ihm seine Sachen zurück und führten ihn zu Smith ins Büro.


  »Ich weiß nicht, was ich mit Ihnen anfangen soll«, sagte Smith. »Anscheinend lügen Sie nicht. Oder Sie sind irgendwie konditioniert worden, so daß Sie die richtigen – oder vielmehr die falschen – Reaktionen zeigen. Wie Sie wissen, ist es möglich, die Maschinen zu täuschen, seitdem es Kurse gibt, die einen lehren, Gehirnströme, Blutdruck und so weiter unter Kontrolle zu halten.«


  »Ja, aber Sie wissen, daß ich keine Ausbildung dieser Art hinter mir habe«, sagte Lane. »Das hat Ihre Sicherheitsüberprüfung ergeben.«


  Smith grunzte und machte ein mißvergnügtes Gesicht.


  »Aus den Unterlagen, die mir zur Verfügung stehen«, behauptete er, »kann ich nur schließen, daß Sie zur Gegenspionage benützt werden.«


  Lane wollte protestieren, aber Smith fuhr bereits fort: »... aber anscheinend ohne Ihr Wissen. Aus irgendeinem Grund interessiert sich eine ausländische Gruppe für Sie – wahrscheinlich Kommies, höchstwahrscheinlich SKIZO, KAKOs schlimmster Gegenspieler. Oder Sie sind das Opfer geradezu unglaublicher Zufälle geworden.«


  Lane wußte nicht, was er darauf antworten sollte.


  »Sie sind beim erstenmal freigelassen worden«, sagte Smith, »weil mich eine hohe Dienststelle – eine sehr hohe Dienststelle – angerufen und Ihre Freilassung befohlen hat. Ohne Angabe von Gründen. Diese Dienststelle braucht keine Gründe mehr zu nennen.


  Aber ich habe routinemäßig rückgefragt und dabei festgestellt, daß dieser Befehl eine Fälschung war. Jemand hatte sich als der Entscheidungsbefugte ausgegeben. Das Kennwort und die Stimme waren genau richtig. Folglich hat irgend jemand – wahrscheinlich SKIZO – unseren Code geknackt und kann Stimmen so hervorragend imitieren, daß die Fälschung selbst durch einen Stimmabdruck nicht aufgedeckt worden ist. Das ist unheimlich, Lane.«


  Lane nickte, um zu zeigen, daß auch er das für unheimlich hielt. »Wer das tut, muß verdammt gute Gründe dafür haben, daß er so wichtige Karten aufdeckt. Warum würde ein ausländischer Agent solche Vorteile aus der Hand geben, nur um mich aus Ihren Klauen ... äh ... Ihrer Verantwortung zu entziehen? Ich kann niemand helfen, ob er nun ausländischer Geheimagent ist oder nicht. Und indem die andere Seite preisgibt, daß sie den Code kennt und Stimmen imitieren kann, verliert sie einiges. Die Kennwörter werden jetzt geändert und die Frequenzmuster der Stimmen in Zukunft noch genauer überprüft.«


  Smith trommelte einen Marsch auf der Schreibtischplatte. »Ja, natürlich«, stimmte er dann zu. »Aber diese ungewöhnliche Empfindlichkeit Ihrer Haut ... diese merkwürdigen Verkehrsunfälle ...«


  »Was hat Lyons über seinen Unfall berichtet?«


  »Er war zunächst ahnungslos, bis Daniels keine Anstalten machte, langsamer zu fahren, als ein Stopschild mit einem Warnblinklicht vor ihnen auftauchte. Lyons wollte nichts sagen, weil Daniels es nicht leiden konnte, wenn man ihm beim Fahren dreinredete. Als er endlich nicht länger schweigen konnte, war es schon zu spät. Daniels sah zu dem Stopschild auf und fragte: ›Was meinst du überhaupt?‹ Den Bruchteil einer Sekunde später krachten sie in den Bus.«


  »Er hat das Schild also glatt übersehen«, stellte Lane nachdenklich fest.


  »Möglich. Aber ich glaube, daß es irgendeine Verbindung zwischen den Anrufen, die Sie erhielten, während Sie mit Ihren Freundinnen zusammen waren, und dem angeblichen Befehl meiner vorgesetzten Dienststelle gibt.«


  »Wir wäre das möglich?« fragte Lane. »Warum würde dieser ... diese Person mich anrufen, nur um mir den Spaß im Bett zu verderben?«


  Smith' Gesicht blieb unbewegt, aber seine Finger trommelten jetzt geradezu verzweifelt. Das war allerdings kein Wunder. Ein Fall wie dieser, aus dem sich keine Hypothese und schon gar keine Theorie ableiten ließ, war in der Tat frustrierend.


  »Ich lasse Sie jetzt wieder laufen«, sagte Smith, »aber diesmal folgen Ihnen meine Leute auf Schritt und Tritt.«


  Lane bedankte sich nicht erst bei ihm. Er fuhr mit einem Taxi nach Hause. Auf dem Weg zum Wagen und nach dem Aussteigen spürte er wieder die Wärme, das Brennen und hatte erneut die schwachen erotischen Empfindungen.


  In seinem Apartment dachte er über die Zukunft nach. KAKO hatte ihn von der Gehaltsliste gestrichen und gestattete ihm andererseits keine andere Beschäftigung, bis dieser Fall aufgeklärt war. Smith hatte ihn sogar angewiesen, sein Apartment nur in Notfällen zu verlassen. Lane sollte zu Hause bleiben und die Unbekannten zwingen, sich dort mit ihm in Verbindung zu setzen.


  Aber wie sollte er auf diese Weise für seinen Lebensunterhalt sorgen? Er hatte genug Geld, um die nächste Monatsmiete zu zahlen und zwei Wochen lang Lebensmittel zu kaufen. Dann mußte er von der Wohlfahrtsunterstützung leben. Er konnte entgegen Smith' Anweisung versuchen, irgendeinen anderen Job zu bekommen – vielleicht als Ausfahrer in einem Supermarkt oder als Autoverkäufer. Auf beiden Gebieten hatte er bereits Erfahrung. Aber die Zeiten waren schlecht, und Jobs waren schwer zu bekommen.


  Lane wurde wütend. Wenn KAKO ihn an der Arbeit hinderte, wollte er wenigstens sein Gehalt. Er rief Smith an. Nach zwölf Minuten Wartezeit, in der Smith zweifelsohne überprüfen ließ, ob Lane wirklich selbst anrief, beantwortete er Lanes Anruf.


  »Ich soll Sie dafür bezahlen, daß Sie nichts tun? Wie könnte ich das bei meinen beschränkten Haushaltsmitteln verantworten, Lane?«


  »Das ist Ihr Problem.«


  Lane sah auf, denn er stand mit dem Telefon unter dem Oberlicht und spürte das vertraute Brennen im Nacken. Wer ihn in diesem Augenblick beobachtete, mußte sich drüben im Parmenter Building aufhalten. Er rief Smith nochmals an und wurde nach zehn Minuten mit ihm verbunden.


  »Wer mich beobachtet, tut es aus dem zehnten oder einem höheren Stockwerk«, berichtete er. »Ich glaube nicht, daß man meine Wohnung aus einem der tieferen Stockwerke einsehen kann.«


  »Ja, ich weiß«, antwortete Smith. »Einige meiner Leute sind seit gestern im Parmenter Building. Ich habe nichts übersehen, Lane.«


  Lane hatte ihn fragen wollen, warum er diese Tatsache übersehen hatte, daß ihr jetziges Gespräch zweifelsohne mitgehört wurde. Aber er sparte sich diese Frage, weil Smith offenbar Wert darauf legte, daß ihre Gespräche mitgeschnitten wurden. Ihm kam es darauf an, Zuversicht auszustrahlen, damit SKIZO – oder wer sonst hinter dieser Sache steckte – sich wieder vorwagte. Lane war der Speck in der Falle. Andererseits schien jeder, der Lane bedrohte, in Gefahr zu sein, und Smith bedrohte Lane ganz offensichtlich.


  In den nächsten vier Tagen las Lane den dritten Band von Durantes Kulturgeschichte der Menschheit, trank mehr, als ihm guttat, machte Gymnastik und verbrachte jeden Tag eine halbe Stunde nackt unter dem Oberlicht. Das führte dazu, daß er am ganzen Körper einen gewaltigen Sonnenbrand bekam und die Haut sich in Fetzen abschälte. Aber die bisher so vagen sexuellen Empfindungen wurden dabei auf angenehmste Weise stärker und waren einen Sonnenbrand wert.


  Er fragte sich, ob die Männer am anderen Ende des Strahls (oder der Strahlen) wußten, welche kostenlose Nebenwirkung sie mit ihrem Gerät hervorriefen. Wahrscheinlich ahnten sie nichts davon, denn Lane vermutete, daß seine Reaktion einzigartig war, was auf seinen Metabolismus, seine Pigmentierung oder irgend etwas anderes zurückgeführt werden konnte. Andere Männer – unter ihnen auch Smith – hatten schon unter dem Oberlicht gestanden, ohne irgend etwas Ungewöhnliches zu spüren.


  Die Männer im Parmenter Building hatten außer der verdächtigen Tatsache, daß nichts Verdächtiges zu finden war, nichts Verdächtiges gefunden.


  Am siebenten Tag rief Lane Smith an. »Ich ertrage diese Einzelhaft nicht mehr. Und ich brauche einen Job, sonst muß ich verhungern. Deshalb gehe ich jetzt. Wenn Ihre Bullen versuchen sollten, mich aufzuhalten, leiste ich Widerstand. Und Sie können sich jetzt keinen Skandal leisten.«


  Bei den daraus resultierenden Handgreiflichkeiten stolperten Lane und die beiden KAKO-Agenten unter das Oberlicht. Lane wurde wie erwartet überwältigt, aber er hatte das Gefühl, Widerstand leisten zu müssen, wenn er weiterhin das Recht haben wollte, sich als Mann zu bezeichnen. Er starrte nach oben, während die Agenten ihm Handschellen anlegten. Er war nicht überrascht, als das Telefon klingelte, obwohl er keine vernünftige Erklärung dafür hätte angeben können, warum er damit gerechnet hatte.


  Ein dritter KAKO-Agent, der eben hereinkam, nahm den Hörer ab. Er meldete sich, hörte kurz zu, legte auf und drehte sich um. »Smith will, daß wir ihn laufenlassen«, grollte er. »Und wir sollen zurückkommen. Er scheint sich die Sache gründlich anders überlegt zu haben.«


  Lane ging zur Tür, sobald die Männer ihm die Handschellen abgenommen hatten. Das Telefon klingelte erneut. Der dritte Agent nahm wieder den Hörer ab. Er forderte Lane zum Stehenbleiben auf, aber Lane verschwand nach draußen – und wurde von zwei am Lift stationierten Agenten aufgehalten.


  Lanes Telefon wurde von KAKO-Agenten im Erdgeschoß des Gebäudes überwacht. Sie hatten angerufen, um ihren Kollegen mitzuteilen, der Befehl, Lane freizulassen, stamme nicht von Smith. Tatsächlich war überhaupt kein Anruf von draußen gekommen. Das Gespräch mußte von einem anderen Apparat im Gebäude geführt worden sein.


  Smith kam eine Viertelstunde später, um die Durchsuchung des Apartmenthauses zu leiten. Zwei Stunden später erhielten die Agenten Befehl, die Suche einzustellen. Irgend jemand, der das Gespräch geführt, Smith' Stimme imitiert und die neuen Codewörter benützt hatte, war auch gerissen genug gewesen, das Gebäude unbeobachtet zu verlassen.


  »SKIZO oder wer sonst dafür in Frage kommt, muß eine Maschine benützen, um meine Stimme zu imitieren«, behauptete Smith. »Kein Mensch könnte das so gut, daß selbst die Stimmabdrücke übereinstimmen!«


  Stimmen!


  Lane richtete sich so schnell auf, daß die Agenten links und rechts neben ihm nach seinen Armen griffen.


  Dr. Sue Brackwell!


  Hatte er letztesmal wirklich mit ihr gesprochen? Oder imitierte jemand auch ihre Stimme? Er konnte sich keinen Grund dafür vorstellen; der geheimnisvolle Unbekannte konnte ihre Stimme dafür benützt haben, seine eigenen Absichten zu fördern. Sue hatte gesagt, sie rufe nur an, um mit ihm über die gute alte Zeit zu sprechen. Wer sie imitiert hatte, konnte versucht haben, etwas aus Lane herauszulocken, etwas, das verraten würde, was ... was würde es verraten? Er wußte es nicht.


  Und es war möglich, daß dieser Unbekannte mit Sue Brackwell telefoniert und dabei Lanes Stimme imitiert hatte.


  Lane wollte sie nicht in diese Sache hineinziehen, aber er konnte es sich nicht leisten, irgendeine Möglichkeit auszulassen. Er sprach mit Smith darüber, als sie zum Lift gingen. Der andere hörte aufmerksam zu, sagte aber nur: »Gut, das wird sich herausstellen.«


  Lane hockte mürrisch auf dem Rücksitz und wurde von zwei ebenfalls mürrischen Männern flankiert, während die Limousine durch Washington rollte. Er sah aus dem Fenster und erkannte im Smog eine Plakattafel, auf der die Wiederaufführung des Films Das Ei und ich angezeigt wurde. An der nächsten Ecke wurde auf einer Plakattafel für Bier Reklame gemacht. KLARES BLAUES WASSER stand dort in großen Lettern, und er wünschte sich, er wäre in einem Land, in dem er in klarem blauen Wasser angeln und dabei Bier trinken könnte. Und das unter einem Himmel, der ...


  Auch diesmal richtete er sich so abrupt auf, daß seine Nachbarn ihn an den Armen packten.


  »Immer mit der Ruhe!« wehrte er ab. Als er zurücksank, ließen sie ihn wieder los. Die beiden Plakattafeln hatten ihn zu einer Assoziation angeregt, was nur möglich war, weil sie diese Route und keine andere benützt hatten. Das Ergebnis seiner gedanklichen Kombination brauchte nicht unbedingt mit dem Verdacht zusammenzuhängen, der sich in seinem Unterbewußtsein verstärkte, aber Lane hatte jetzt immerhin eine Hypothese. Daraus ließ sich eine Theorie entwickeln, die mit Tatsachen verglichen werden konnte – falls er Gelegenheit dazu bekam.


  Smith hörte ihm geduldig zu, sagte aber nur: »Sie lassen sich die wildesten Sachen einfallen, um uns auf eine falsche Spur zu bringen.«


  »Kennen Sie denn die richtige?« fragte Lane. Aber er wußte, daß seine Anregung auf fruchtbaren Boden gefallen war. Smith konnte es sich nicht leisten, irgend etwas zu ignorieren – nicht einmal die verrücktesten Ideen.


  Lane verbrachte eine Woche in der Gummizelle. Smith kam nur einmal herein, um mit ihm zu sprechen. Ihr Gespräch dauerte jedoch nicht lange.


  »Ich finde keinen Hinweis, der Ihre Theorie untermauert«, sagte Smith.


  »Kommt das daher, weil die Firma Lackalas Astronautics bestimmte Pläne und Projekte selbst vor KAKO-Agenten geheimhält?« erkundigte sich Lane.


  »Richtig. Ich sollte sagen, wozu ich die Unterlagen brauche, und konnte ihnen nicht verraten, was ich feststellen wollte. Sonst säße ich als nächster in einer Gummizelle und bekäme regelmäßig Besuch von einem Psychiater.«


  »Und weil Sie Angst haben, ein paar Fragen zu stellen, die Zweifel an Ihrem Geisteszustand hervorrufen könnten, wollen Sie den Fall einfach zu den Akten legen?«


  »Es gibt keine Möglichkeit, Ihre verrückte Theorie zu überprüfen.«


  »Die Liebe findet einen Ausweg«, behauptete Lane zuversichtlich.


  Smith schnaubte, machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Zelle.


  Das war gegen 11 Uhr. Um 12.03 sah Lane auf seine Armbanduhr (er hatte diesmal auch seine Kleidungsstücke anbehalten dürfen) und stellte fest, daß das Mittagessen Verspätung hatte. In der gleichen Minute ging der Pilot eines Düsenjägers, der sich auf einem Routineflug über Washington befand, plötzlich in einen Sturzflug über und raste mit über 1500 km/h in die KAKO-Zentrale. Die Maschine traf das massive Gebäude an der von Lanes Zelle am weitesten entfernten Ecke, durchschlug die festungsartigen Außenmauern und verwüstete ein halbes Dutzend Räume, bevor sie zum Stillstand kam.


  Lane, der im zweiten Kellergeschoß steckte, wäre nicht einmal getroffen worden, wenn die Maschine durchs ganze Gebäude gerast wäre, aber das durch den Absturz entstandene Feuer breitete sich rasch aus, und die Wachen mußten ihn aus seiner Zelle holen. Dann ging über Funk der Befehl ein, ihn in einem Wagen quer durch die Stadt zu einem anderen KAKO-Stützpunkt zu bringen. Lane war zuerst starr vor Entsetzen, aber dann reagierte er blitzschnell, als der Wagen bei Rot in eine Kreuzung einfuhr. Er duckte sich zwischen die Sitze, als die Limousine mit dem Sattelschlepper zusammenstieß. Die anderen kamen ebenfalls mit dem Leben davon, aber sie waren nicht mehr imstande, ihn aufzuhalten. Zehn Minuten später war er in seinem Apartment.


  Dr. Sue Brackwell erwartete ihn unter dem Oberlicht. Sie trug keinen Faden auf dem Leib und hatte selbst die Brille abgenommen. Sie sah sehr schön aus; Lane erinnerte sich erst viel später daran, daß sie nie schön oder auch nur hübsch gewesen war. Er konnte sich nicht auf seine Benommenheit durch den Unfallschock hinausreden, denn das Brennen und die Wärme lenkten ihn davon ab. Als er sich auf das Abbild Sues stürzte, sagte ihm eine innere Stimme, daß »sie« diese Überraschung für ihn vorbereitet hatte und daß nach ihm kein Mann mehr würde dieses bestimmte Erlebnis haben können. Aber dieses Wissen war so vage, daß es ihn nicht beeinflußte.


  Außerdem hatte er recht gehabt, als er Smith erklärt hatte: »Die Liebe findet einen Ausweg.« Er war nicht verliebt. Er war zumindest nicht von Anfang an verliebt gewesen. Jetzt glaubte er, es zu sein – aber dieser Täuschung erliegen in solchen Augenblicken viele Männer und Frauen.


  Smith und vier weitere KAKO-Agenten brachen die Wohnungstür gerade noch rechtzeitig auf, um Lane zu retten. Er lag nackt und rot wie ein Neugeborenes auf dem Bett. Smith brüllte ihn an, aber er schien taub zu sein. Allen Anzeichen nach fand hier ein Wettrennen zwischen Verbrennungen dritten Grades und einem Orgasmus statt. Lane mußte eine Partnerin haben, aber Smith konnte sie weder sehen noch hören.


  Der Orgasmus wäre vielleicht Sieger geblieben, wenn Smith Lane nicht einen Eimer Wasser über den Kopf geschüttet hätte.


  Zwei Tage später gestattete Lanes Arzt, daß Smith seinen in Mullbinden gehüllten und unter der Einwirkung eines leichten Betäubungsmittels stehenden Patienten im Krankenhaus besuchte. Smith zeigte ihm eine auf Seite zwei aufgeschlagene Zeitung. Lane las den Artikel, der kurz war und alles über EVA brachte. EVA war die Codebezeichnung für einen stationären Satelliten gewesen, der vor zwei Jahren zur Beobachtung der amerikanischen Ostküste gestartet worden war. EVA war aus unbekannten Gründen explodiert, und die zuständigen Stellen bemühten sich angeblich, den Vorfall aufzuklären.


  »Mehr erfährt die Öffentlichkeit nicht«, sagte Smith. »Ich bin endlich zu Doktor Brackwell und den anderen Bonzen vorgedrungen, die mit EVA zu tun gehabt haben. Aber sie dürfen mir entweder nicht sagen, was wirklich passiert ist, oder sie wissen es selbst nicht. Es ist jedenfalls kein bloßer Zufall, daß sie – EVA, meine ich – explodiert ist, während wir Sie ins Krankenhaus gebracht haben.«


  »Ich kann einige Ihrer Fragen beantworten, bevor Sie sie stellen«, antwortete Lane. »Zum Beispiel, warum Sie die Holografie nicht sehen konnten – weil EVA sie unmittelbar vor Ihrem Eintreffen abgeschaltet haben muß. Ich weiß nicht, ob sie das getan hat, weil sie Sie kommen hörte, oder weil sie irgendwie bemerkte, daß weiterer Kontakt für mich tödlich gewesen wäre. Oder vielleicht haben ihre Instrumente sie zu ihrem eigenen Besten vor einer Fortsetzung des Versuchs gewarnt. Aber anscheinend hat sie nicht rechtzeitig aufgehört oder konnte nicht mehr aufhören, bevor es zu spät war.


  Ich habe einen Besucher gehabt, der mir genug über EVA erzählt hat, damit ich nach meiner Entlassung aus dem Krankenhaus keine peinlichen Fragen stelle, und darauf verzichte ich in diesem Fall gern. Aber ich kann Ihnen einiges berichten, weil ich weiß, daß Sie den Mund halten werden.


  Ich hatte herausbekommen, daß, Doktor Brackwell die Konstruktionsleiterin für die bioelektrischen Bauteile eines Überwachungssatelliten gewesen war. Ich wußte nicht, daß der Satellit EVA hieß und die Fähigkeit besaß, mit 90.000 Menschen zur gleichen Zeit Verbindung aufzunehmen, und ich hatte keine Ahnung, daß sie jeden einzelnen visuell verfolgen, Telefone mit Hilfe eines variablen elektromagnetischen Feldes, das sie über ihren Leitstrahl projizierte, in Betrieb nehmen konnte.


  Mein Besucher hat mir erklärt, ich dürfe keinen Augenblick glauben, EVA sei irgendwie zu einem denkenden Wesen geworden. Das sei gänzlich ausgeschlossen. Aber ich frage mich, ob dieser Fall nicht doch eingetreten sein könnte.


  Ich frage mich außerdem, ob eine Wissenschaftlerin unbewußt weibliche Stromkreise konstruieren könnte. Gibt es irgendeinen psychischen Einfluß, der sich auf die physische Konstruktion eines Computers und der dazugehörigen Elemente auswirkt? Kann das Ganze tatsächlich mehr sein als die Summe seiner Teile? Gibt es eine Maschine mit weiblichen Eigenschaften?«


  »Von diesem metaphysischen Blödsinn verstehe ich nichts«, wehrte Smith ab.


  »Was sagt Doktor Brackwell dazu?« wollte Lane wissen.


  »Ihrer Erklärung nach hat EVA einfach versagt.« Smith zuckte die Schultern. »Eine Fehlkonstruktion ...«


  »Vielleicht ist der Mensch ein fehlkonstruierter Affe«, sagte Lane. »Aber kann Sue ihre Leidenschaft für mich nicht EVA eingebaut haben? Oder kann sie EVA konstruktiv die Möglichkeit gegeben haben, Gefühle zu entwickeln? Ich weiß, daß das verrückt klingt, aber wer hätte beim Anblick des ersten Affenmenschen an die schöne Helena gedacht?


  Und warum hat sie sich ausgerechnet in mich verknallt, obwohl sie doch neunzigtausend Menschen beobachtet hat? Meine Haut hat überempfindlich auf ihren Suchstrahl reagiert. Hat diese Reaktion EVA irgendwie in dem Verdacht oder dem Gefühl bestärkt, zwischen uns bestehe ein gewisser Rapport? Und ist sie daraufhin eifersüchtig geworden? Sie hat Leona und Rhoda offenbar psychisch so beeinflußt, daß sie tödlich verunglückten, daß sie die Gefahr überhaupt nicht wahrnahmen. Das gilt auch für Daniels und den armen Teufel von Düsenjägerpiloten.«


  »Was war mit der Holografie von Doktor Brackwell?«


  »EVA muß auch Sue bespitzelt haben – sozusagen ihre eigene Schöpferin. Oder – aber damit befassen Sie sich lieber nicht, weil das jetzt nichts mehr nützt – Sue hat das alles ohne Wissen ihrer Kollegen eingeplant. Ich meine damit nicht, daß sie zusätzliche Schaltungen und dergleichen eingebaut hat. Das hätte sie sich nicht leisten können; die Erweiterungen wären sofort entdeckt worden, und Sue hätte sie erklären müssen. Aber sie könnte Mehrzweckschaltungen entworfen haben, deren zusätzlicher Zweck ihren Kollegen verborgen blieb. Das kann ich nicht beurteilen.


  Aber ich weiß inzwischen, daß ich letztesmal wirklich von Sue Brackwell und nicht von EVA angerufen worden bin. Und ich glaube, daß dieses Telefongespräch EVA auf die Idee gebracht hat – falls eine Maschine überhaupt Ideen haben kann –, die erheblich verschönerte Holografie von Sue zu projizieren. Es sei denn, meine zweite Theorie wäre richtig: dann wäre Sue selbst dafür verantwortlich gewesen.«


  Smith ächzte vernehmlich. »Das glaubt mir kein Mensch, wenn ich das in meinem Bericht schreibe. Oder bilden Sie sich etwa ein, daß mir jemand die freie Assoziation abnimmt, mit der Sie bei ›Ei‹ und ›Himmel‹ an einen Satelliten gedacht haben wollen? Ausgeschlossen! Alle werden annehmen, Sie hätten irgendwelche Geheiminformationen besessen, die Sie mit dieser unwahrscheinlichen Story tarnen wollten. Ich möchte nicht in Ihren Schuhen stecken, aber ich fühle mich auch in meinen eigenen nicht wohl.


  Aber warum ist EVA explodiert? Nach Lackalas' Auskunft konnte sie vom Kontrollzentrum aus durch Fernsteuerung zerstört werden. Aber dort hat niemand auf den roten Knopf gedrückt.«


  »Sie haben mich gerade noch rechtzeitig weggezogen, um mir das Leben zu retten. Aber bei EVA müssen einige Sicherungen durchgebrannt sein. Sie ist aus Frustration gestorben – jedenfalls in gewisser Beziehung.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie hat für diesen scharfgebündelten Strahl gewaltige Energiemengen aufwenden müssen. Dabei muß eine Überlastung aufgetreten sein.«


  Smith grinste ungläubig. »Soll das heißen, daß sie auch etwas davon – gehabt hat? Das ist doch nicht Ihr Ernst!«


  »Wissen Sie eine andere Erklärung?« fragte Lane.
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  Er hörte noch das Echo des lauten Geräusches, das an die krachende Implosion einer Bildröhre oder den Schußknall eines Kleinkalibergewehrs erinnerte. Die Uhr auf dem Grand Central Tower zeigte 12.01, wie sie bei jeder Rückkehr zeigte, und Castleman wußte, daß das Datum auf den Zeitungen, die an der Ecke Lexington Avenue/46th Street verkauft wurden, ebenso unverändert geblieben war.


  Er wartete, bis der vertraute grün-silberne Bus mit schmutzigen Seitenwänden und Fenstern an ihm vorbei auf die Vanderbilt Avenue abgebogen war, wich dem gewohnten gelben Taxi aus, während er selbst die Vanderbilt Avenue überquerte, und ging zwischen den beiden Cadillacs hindurch, deren Chauffeure am Steuer auf die Rückkehr ihrer Herrschaften warteten.


  Auf der Westseite der Madison Avenue blieb er vor Finchley stehen, wartete darauf, daß die ältliche Dekorateurin den großen Spiegel im Schaufenster aufstellte, wie sie es jedesmal tat, und warf einen flüchtigen Blick hinein. Der gleiche Tweedanzug mit gestreiftem Hemd und modisch breiter Krawatte; die gleiche Frisur mit einer einzelnen Locke, die über dem linken Ohr vom Kopf abstand. Er rieb sich das Kinn mit der rechten Hand, ohne besonders viel Bartwuchs zu spüren.


  In einer Stunde konnte sein Bart natürlich nicht viel gewachsen sein, aber falls diese Zeitabschnitte sich kumulativ auswirkten, mußte sich nach etwa einem Dutzend Wiederholungen die Wirkung zeigen.


  Während er in Richtung West Side weiterschlenderte, beschloß er, das erste passende Restaurant zu betreten und eine Kleinigkeit zu essen. Der Himmel über New York war blau und außergewöhnlich klar, die Luft war warm und frühlingshaft feucht – noch nicht wie die schwüle Treibhausluft, in der die New Yorker später stöhnen würden. Nur gut, überlegte Castleman sich, daß die Wiederholungen an so einem angenehmen Frühlingstag stattfinden, es hätte ebensogut ein eiskalter Wintertag mit Schneematsch auf den Straßen und hustenden, erkälteten Leuten auf den Gehsteigen sein können.


  Er betrat einen Hamburger Heaven und sah sich prüfend um, wie es hier mit Sitzgelegenheiten stand. Im Augenblick war alles besetzt, aber vor ihm warteten nur fünf, sechs Gäste. Es hatte keinen Zweck, in einer langen Schlange zu warten oder in einem guten Restaurant zu essen, wo ein Mittagessen vom Aperitif bis zum Kaffee zwei Stunden dauern konnte. Was er nicht bis ein Uhr serviert bekam und essen konnte, war vergeudet.


  Im Grunde genommen war jedes Mittagessen reine Verschwendung. Bei der nächsten Wiederholung würde er wieder auf dem Gehsteig stehen und zu dem Grand Central Tower aufsehen; er würde wieder Appetit haben; und auch wenn er auf die Idee kommen sollte, seine Krawatte in der Toilette des Hamburger Heavens abzunehmen und hinunterzuspülen, sie würde wieder sauber und trocken um seinen Hals hängen. Davon war er zumindest überzeugt; das würde gelegentlich ein interessanter Versuch werden, dessen Ergebnis jedoch bereits ziemlich feststand.


  Die Geschäftsführerin kam zu den auf Plätze wartenden Gästen herüber und hielt zwei Finger hoch. Castleman sah sich um und stellte zu seiner Überraschung fest, daß er inzwischen in der Schlange ganz vorn stand. Er drehte sich nach seiner Nachbarin um und fragte, ob es ihr etwas ausmache, sich einen Tisch mit ihm zu teilen.


  »Das spart Zeit«, sagte er – und hätte beinahe über seine harmlose Feststellung gelacht.


  Die Frau nickte zustimmend, und die Geschäftsführerin begleitete sie zu dem winzigen Holztisch im Hintergrund des Restaurants. Sie zwängten sich in die feststehenden Sitze und bekamen riesige Speisekarten mit Ketchup- und Kaffeeflecken vorgelegt. Castleman wählte rasch etwas aus, ließ die Speisekarte sinken und beobachtete unauffällig sein Gegenüber.


  Sekretärin, Buchhalterin, Verkäuferin? Jedenfalls eine Angestellte. Etwas zu alt und zu rundlich für die modische Bluse und den kurzen Rock, den sie trug. Kunstvoll gelocktes Haar, das ein ovales Gesicht umrahmte. Da ließ auch sie ihre Speisekarte sinken und erwiderte Castlemans Blick.


  »Essen Sie oft hier?« fragte sie.


  »Nein, nicht sehr oft«, antwortete er.


  »Das hab' ich mir gedacht. Ich komme nämlich jeden Tag hierher. Es gibt so viele Stammgäste, daß einem die wenigen fremden Gesichter unwillkürlich auffallen. Als ich Sie nicht erkannt habe, war mir klar, daß Sie kein Stammgast sein können.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Castleman. Er sah sich nach einer Uhr um und wünschte sich wieder einmal, er hätte ursprünglich eine Armbanduhr getragen. Er konnte sich natürlich eine kaufen, aber sie würde nach einer Stunde verschwunden sein.


  An der Rückwand des Restaurants hing eine Uhr. Sie zeigte kurz vor halb eins. Castleman wünschte sich, zwischen den Wiederholungen läge ein größerer Zeitraum, denn in einer Stunde konnte man wirklich nicht viel tun. Andererseits hätte alles viel schlimmer sein können. Hätte er jeweils nur fünf Minuten Zeit gehabt, hätte er praktisch nichts unternehmen können. Und wenn die Perioden wirklich kurz gewesen wären – eine Sekunde oder weniger –, hätte er die Hölle auf Erden erlebt.


  In einer Stunde konnte man ziemlich viel erledigen. In mancher Beziehung war diese Zeitspanne sogar ideal: so ideal wie die ganze Situation. Was man auch tat, welche Chancen man auch verpaßte und was man auch anstellte – in einer Stunde bekam man eine neue Chance. Andererseits war es nicht gerade ideal, etwas Nützliches zu tun, wenn man genau wußte, daß es in einer Stunde nicht mehr existieren würde. Aber die positiven und negativen Aspekte der Realität glichen sich oft auf diese Weise aus.


  Er blickte die Mollige an seinem Tisch freundlich an und sagte: »Ich heiße übrigens Myron Castleman. Ich arbeite bei Glamdring und Glamdring im Stoebler Building in der Neunundvierzigsten Straße.«


  Sie warf ihm einen überraschten Blick zu, weil er auf diese Weise die gewohnte Anonymität der New Yorker durchbrach. Dann schien sie jedoch zu der Überzeugung zu gelangen, daß das harmlos war und sie ihm ihren Namen auch nennen konnte, ohne ihm dadurch Gelegenheit zu geben, diese Information irgendwie gegen sie zu verwenden. »Dolores Park«, sagte sie. »Ich bin Anwaltssekretärin. Meistens esse ich hier mit Kollegen, aber heute bin ich ausnahmsweise allein.«


  Ein Ober kam an ihren Tisch, und sie bestellten. Castleman sah, daß Dolores keinen Ehering trug. Das brauchte heutzutage allerdings nichts zu bedeuten.


  »Wohnen Sie hier in der Stadt ... äh ... Miß Park?« fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich komme von Long Island in die Stadt. Ich wohne in Roslyn.« Sie machte eine Pause, während sie Castleman einen prüfenden Blick zuwarf. »Mit meiner Mutter.«


  »Oh«, sagte Castleman.


  »Und Sie?« fragte Dolores Park.


  »Oh«, sagte Castleman wieder, »ja, ich wohne in der Stadt – in der Dreiundsiebzigsten Straße.« Er sah wieder auf die Uhr. So kam er nicht weiter, und sein Magen begann allmählich zu knurren. Es war schon zwanzig vor eins.


  »Was tun Sie bei Glamdring und Glamdring, Mr. Castleberg?« erkundigte sich Dolores Park.


  »Man«, verbesserte Myron sie.


  »Mann? Entschuldigung, das verstehe ich nicht.«


  »Castleman, nicht Castleberg.«


  »Oh, Verzeihung. Das tut mir leid«, sagte Dolores sichtlich verlegen.


  »Schon gut«, beruhigte Myron sie. »Namen sind nicht weiter wichtig, Miß Park. Sie werden unsere Begegnung ohnehin in ein paar Minuten vergessen.« Er lächelte flüchtig. »Ich bin Personalchef unserer Firma – ich stelle neue Leute ein und kümmere mich darum, ob jeder mit seinem Arbeitsplatz zufrieden ist.«


  »Das klingt ja richtig aufregend«, meinte Dolores.


  »Ein tägliches Bacchanal«, versicherte Myron ihr. »Ah, da kommt unser Mittagessen.«


  Der Ober knallte Myrons Teller auf den Tisch, schob Dolores ihren hin und ließ den Kassenbon in die Schale mit der Salatsauce fallen.


  »Ein schrecklicher Kerl!« quietschte Dolores. »Wir müßten uns bei der Geschäftsführung beschweren. So schlecht bin ich hier noch nie bedient worden.«


  »Macht nichts«, erklärte Myron. »Essen Sie lieber schnell, bevor's zu spät ist.« Er würzte seinen Cheeseburger mit Ketchup und biß herzhaft hinein. Eine wunderbare Mischung: getoastetes Weißbrot, würziges Ketchup, gebratenes Hackfleisch und heißer Schmelzkäse. Während er kaute, sah er sich erneut um.


  Auf der Theke stand ein Kuchentablett mit einer wunderbaren Sahnetorte, deren weiße Oberfläche mit geriebener Schokolade bestreut war. Vielleicht hätte ich statt des Cheeseburgers lieber ein Stück Torte bestellen sollen, dachte Myron. Vielleicht esse ich lieber Torte, wenn ich das nächstemal hierher komme. Vielleicht bei der nächsten Wiederholung; vielleicht auch nicht – aber jedenfalls bald.


  Er schluckte den Bissen herunter und lächelte Miß Park zu. Sie kostete eben ihren Salat. »Schmeckt's?« fragte Myron.


  Sie nickte wortlos.


  »Gut«, sagte Myron. Er begann, das vertraute Knacken zu hören, das jeder Wiederholung voranging. »Freut mich, daß es Ihnen schmeckt, Dolores – weil Sie's bald wieder bekommen werden«, fügte er hinzu. »Leben Sie wohl.«


  Dolores starrte ihn verwundert an. Das war ganz natürlich, denn wie hätte sie seine Bemerkung verstehen können?


  Dann folgte ein lautes Geräusch, das an die krachende Implosion einer Bildröhre oder den Schußknall eines Kleinkalibergewehrs erinnerte. Als das Echo verhallt war, zeigte die Uhr auf dem Grand Central Tower 12.01, wie sie es bei jeder Wiederholung tat, und Castleman wußte, daß die Zeitungen, die an der Ecke Lexington Avenue/46th Street verkauft wurden, wieder das gleiche Datum tragen würden.


  Er betrachtete sein Spiegelbild in der nächsten Schaufensterscheibe und stellte fest, daß es wie erwartet unverändert geblieben war. Auch die Locke über dem linken Ohr stand wie immer etwas ab, obwohl er jetzt versuchte, sie mit der Handfläche anzudrücken.


  Weil das Wetter so schön war, beschloß er, einen kleinen Spaziergang zur Stadtbücherei zu machen und seine Stunde auf der großen Treppe in der Sonne zu verbringen.


  Er ging zur Fifth Avenue hinüber, um ihr bis zur 42nd Street zu folgen. Kurz nach der Madison Avenue blieb er stehen und sah durch eines der Fenster in den Hamburger Heaven hinein, wo mehrere Gäste auf einen Sitzplatz warteten. Er erkannte eine Gestalt am Ende der Schlange: eine etwas zu jugendlich gekleidete mollige Frau mit kunstvoller Lockenfrisur. Hallo, Dolores! dachte er.


  Er überlegte einen Augenblick, ob er hineingehen und ein Gespräch mit ihr beginnen sollte, aber er gab diese Idee sofort wieder auf und ging in Richtung Fifth Avenue weiter. Dolores Park hatte ihn noch nie in ihrem Leben gesehen und würde nur verwirrt reagieren, wenn ein Unbekannter sie ansprach und ihren Namen wußte. Das würde ihr die Mittagspause verderben, und obwohl die nächste Wiederholung alle unangenehmen Erlebnisse auslöschen würde, brachte Castleman es nicht über sich, einer Unbeteiligten so etwas anzutun.


  Er erreichte die Fifth Avenue und folgte ihr stadteinwärts. Er kam an der Israel Bank vorbei, blieb bei Record Hunter stehen und warf einen Blick ins Schaufenster. Dann wartete er an der Fußgängerampel und überquerte zuerst die 42nd Street und danach die Fifth Avenue, so daß er auf der Westseite weitergehen konnte.


  Castleman las die Schlagzeilen am Zeitungsstand an der Ecke. Die Times war wie üblich dezent zurückhaltend; die News brachten auf der Titelseite ein Foto von einem Eisenbahnunglück bei New Brunswick; die Post kündigte mit blauem Überdruck ein weiteres Kapitel aus der von einem Insider geschriebenen Biografie Yosef Tekoahs an. Alle drei Zeitungen brachten auf der ersten Seite eine Meldung über Professor Nathan Rosenbluths Voraussage, demnächst werde eine Zeitverzerrung stattfinden und die ganze Welt eine Stunde zurückversetzen – woraufhin das Leben wie zuvor weitergehen sollte, als sei nie etwas passiert.


  Castleman lächelte bitter über diese Meldungen und ihre unterschiedliche Aufmachung in den drei Zeitungen. Dann schlenderte er weiter, erreichte die breite Treppe vor der riesigen klassizistischen Bücherei und stieg langsam zum Portikus hinauf.


  Oben debattierten mehrere junge Leute, die auf den Stufen in der Sonne saßen. Ein eifriger junger Mann, dessen Augen hinter den dicken Gläsern einer Nickelbrille blitzten, führte das große Wort und schwenkte bei jedem Satz die Arme.


  Castleman blieb einige Stufen unterhalb der Gruppe stehen und hörte zu.


  »Rosenbluth hat völlig recht«, sagte der junge Mann eben. »Die Welt hat ein Stadium erreicht, wo es nicht mehr wie bisher weitergehen kann. Wir müssen eine neue Gesellschaftsordnung finden, sonst treten wir auf der Stelle – und deshalb müssen wir zurück, wie Rosenbluth vorausgesagt hat. Die Regierung in Washington ...«


  An dieser Stelle wurde er von einem bärtigen jungen Mann mit rundem Gesicht unterbrochen. »Das hast du nicht richtig verstanden, Oswald«, behauptete der Bärtige. »Rosenbluth redet nicht von gesellschaftlichen Veränderungen. Als Physiker befaßt er sich ausschließlich mit physikalischen Phänomenen.«


  »Außerdem«, warf ein schlankes Mädchen in ausgebleichten Jeans und mit Pickeln im Gesicht ein, »lehrt er an der Long Island University. Wenn er wenigstens Physiker an der Columbia University oder wenigstens am City College wäre ...«


  »Wie könnt ihr eure Energien darauf vergeuden, über Physiker zu streiten, während alle progressiven, freiheitsliebenden Kräfte auf allen Kontinenten von Imperialisten bedroht werden?« fragte der junge Mann mit der Nickelbrille empört. »Radikale und reaktionäre Strömungen in allen Gesellschaftsschichten ...«


  »Wenn du deinen gefühlsbetonten Unsinn einen Augenblick für dich behältst und mir zuhörst, kann ich dir ein paar nüchterne Zahlen nennen«, sagte der Bärtige. Er schlug seinen Spiralblock auf, und Castleman sah, daß das erste Blatt mit Zahlen und mathematischen Symbolen bedeckt war.


  »Von der LIU«, warf das Mädchen mit den Jeans ein.


  »Hört zu«, forderte der Bärtige die anderen auf. »Rosenbluth behauptet, der gesamte Energieinhalt unseres Universums spiegele sich in einem Gegenuniversum, das aus Antimaterie besteht, wie unser Universum dreidimensional aufgebaut ist und von uns durch eine vierte Dimension oder eine Vibrationsebene abgeschirmt wird.«


  »Und die arbeitenden Massen werden von korrupten Gewerkschaftsbossen, die mit den Kapitalisten gemeinsame Sache machen, verraten und verkauft«, warf der Bebrillte ein.


  »Ja, Oswald«, stimmte der Bärtige ihm zu. »Also, Rosenbluth behauptet, die beiden Universen, die sich in entgegengesetzten Zeitrichtungen bewegen, versuchten, ihren jeweiligen Zustand zu ändern und miteinander zu verschmelzen. Sollte es wirklich dazu kommen, würden sie sich wegen ihrer gegensätzlichen Energiepolarisierung eliminieren, aber das wird durch die gegensätzlichen Zeitvektoren verhindert, so daß sie statt dessen nur voneinander abprallen, wobei jedes Universum in seine eigene Vergangenheit zurückgeworfen wird – oder vielmehr in die Zukunft des anderen Universums – und ...«


  »Wie weit?«


  »Was?«


  »Wie weit zurückgeworfen?« fragte das Mädchen mit den Jeans.


  »Ach so«, sagte der Bärtige. »Rosenbluth rechnet mit einer Stunde.«


  »Wie bei der Sommerzeit«, meinte das Mädchen. »Dabei verlieren wir auch eine Stunde. Oder gewinnen wir eine?«


  »Im Frühjahr verlieren wir eine, im Herbst gewinnen wir sie wieder«, warf Castleman ein.


  »Ja, danke, Mister«, sagte das Mädchen.


  Castleman setzte sich zwischen das Mädchen und den Bebrillten und wandte sich an den Bärtigen. »Sie glauben also nicht, daß Rosenbluth recht hat?« fragte er den Mathematiker.


  »Nein, das glaube ich nicht«, sagte der Bärtige. »Was würde nach dem Zusammenprall passieren, wenn Rosenbluth recht hätte? Wir würden wie bisher weiterexistieren – und unser Gegenuniversum ebenfalls. Aber da unser Ausflug in unsere eigene Vergangenheit uns in die Zukunft des anderen Universums befördern würde, während es seinerseits unsere Zukunft einnehmen würde ...«


  »Ja?« Castleman zog fragend die Augenbrauen hoch. »Was müßte Ihrer Meinung nach passieren?«


  Der Bärtige starrte nachdenklich seine mathematischen Formeln an, bevor er antwortete. Castleman beugte sich inzwischen zu dem Mädchen hinüber, das eine Uhr an einer Halskette trug. Es war schon fast eins.


  »Denken Sie schnell nach«, forderte Castleman den Bärtigen auf. Er hörte bereits wieder das vertraute Knacken, das eine Wiederholung ankündigte.


  »Gut, nehmen wir einmal an, das würde passieren«, sagte der Bärtige. »Dann würden die beiden Universen nach jeweils einer Stunde ...«


  In dem Augenblick hörte man ein lautes Geräusch, das an die krachende Implosion einer Bildröhre oder den Schußknall eines Kleinkalibergewehrs erinnerte.


  Castleman sah zum Grand Central Tower auf. Die Uhr zeigte 12.01.


  Castleman seufzte, holte tief Luft und ging rasch in Richtung West Side davon. Kurz bevor er die Vanderbilt Avenue überquerte, zögerte er am Randstein, ließ erst ein gelbes Taxi an sich vorbei und eilte auf der anderen Seite zwischen zwei wartenden Cadillacs durch.


  Er folgte der Madison Avenue zur 49th Street, betrat das Stoebler Building, fuhr zu Glamdring und Glamdring hinauf und öffnete die schwere Glastür, die zu den Büros führte.


  »Schon so früh zurück, Mr. Castleman?« fragte die Empfangsdame, als er an ihrem Schreibtisch vorbeiging.


  »Ich hab' mir überlegt, daß ich das Mittagessen heute lieber ausfallen lasse«, erklärte er ihr.


  »Aber draußen ist es heute so schön klar und warm – ein richtiger Frühlingstag. Selbst wenn ich keinen Appetit hätte, würde ich wenigstens einen Spaziergang machen.«


  »Ein andermal«, wehrte Castleman ab.


  Er ging den Flur entlang zu seiner eigenen Abteilung, betrat sein Büro und setzte sich an den Schreibtisch. Er sah auf die Digitaluhr neben dem Telefon. Sie zeigte 12.09.


  Er nahm den Telefonhörer ab, drückte auf den weißen Knopf und konnte nun mit seiner Sekretärin sprechen. »Stephanie«, sagte Castleman, »rufen Sie bitte die Auskunft an, lassen Sie sich die Nummer der Long Island geben und versuchen Sie, dort Professor Nathan Rosenbluth zu erreichen.«


  Stephanie stellte eine Frage.


  »Ja«, antwortete Castleman seufzend, »ich meine Rosenbluth, den Zeittheoretiker. Ach was? Er ist heute morgen im Fernsehen interviewt worden? Ausgezeichnet! Ja, versuchen Sie, ihn zu erreichen. Ja, rufen Sie zurück.«


  Er legte den Hörer auf, griff nach der Times und las den Artikel über Professor Rosenbluths Voraussage nochmals durch. Soweit er sich dazu aus eigener Erfahrung äußern konnte ... Sein Telefon klingelte.


  »Ich habe mit Professor Rosenbluths Sekretärin gesprochen«, berichtete Stephanie. »Er hat schon Dutzende von Anrufen bekommen und nimmt angeblich keine Gespräche mehr an.«


  »Aha«, sagte Castleman. Die Digitaluhr zeigte 12.17. »Hören Sie, Stephanie, ich muß den Mann dringend sprechen. Erklären Sie seiner Sekretärin, ich sei ein Bonze bei Glamdring und Glamdring und ... Ja, Sie wissen schon, was ich meine. Danke.« Er legte wieder auf.


  Castleman legte die Times weg und griff nach dem Wallstreet Journal. Auch dort fand er eine Zusammenfassung von Rosenbluths Theorien, die nicht besser oder schlechter als die in anderen Zeitungen war. Castleman warf das Journal in den Papierkorb und sah erneut auf die Uhr. Sie zeigte 12.27 an. In 34 Minuten würde er vor dem Grand Central Tower stehen, während das Journal neben der Times auf seinem Schreibtisch liegen würde. Er schob seinen Drehstuhl zurück, stand auf, ging ungeduldig im Büro auf und ab und sah aus dem Fenster auf den East River hinunter und zu den Kaminen von Long Island City hinüber.


  Dann klingelte endlich das Telefon. »Professor Rosenbluth ist am Apparat, Mr. Castleman«, sagte Stephanies Stimme.


  Castleman drückte den Hörer fest ans Ohr, sah wieder auf die Digitaluhr – es war 12.41 – und hörte seine eigene Stimme zitternd sagen: »Professor? Hören Sie, Professor Rosenbluth, ich rufe wegen Ihrer Zeittheorie an, um ...«


  »Ja, ja«, unterbrach Rosenbluth ihn, »ich weiß, ich weiß, die Theorie ist von mir, das weiß doch jeder. Sie brauchen mir nicht davon zu erzählen. Was will Glamdring und Glamdring von mir? Ich stehe als Berater zur Verfügung. Sie können mich tageweise anheuern. Mein Tagessatz ist sehr vernünftig.«


  »Professor, hören Sie mir bitte zu! Ich weiß zufällig, daß Ihre Theorie völlig richtig ist – aber der Zusammenprall der beiden Universen hat bereits stattgefunden.«


  »Unsinn, Unsinn! Sind Sie Mathematiker? Sind Sie Physiker? Sind Sie Wissenschaftler? Wie können Sie behaupten, meine Theorie zu verstehen? Haben Sie meine Arbeiten gelesen? Wie heißen Sie überhaupt, junger Mann?«


  Castleman schluckte trocken.


  »Ha?« fragte Professor Rosenbluth.


  »Ich heiße Myron Castleman.«


  »Von Glamdring und Glamdring? Ja? Ja? Das ist eine sehr gute Firma, eine sehr große Firma. Ich will meine Professur noch nicht aufgeben, aber ich stehe als Berater zur Verfügung. Was brauchen Sie also, Mr. Castleberry?«


  »Professor, ich möchte wissen, was passiert, wenn es zu dem von Ihnen vorhergesagten Zusammenprall gekommen ist. Folgt dann nicht gleich der nächste? Bleiben wir nicht an einem Punkt und wiederholen ständig diese eine Stunde?«


  »Nein, nein, Castleberry. Nein, nein. Die bei dem Zusammenprall entstehende Energie verflüchtigt sich, und wir passieren den Schnittpunkt mit dem Gegenuniversum, ohne das geringste davon zu merken. Das ist eben das Schöne an meiner Theorie. Das ist Größe, das ist Eleganz! Verstehen Sie etwas von wissenschaftlicher Eleganz? Von Sparsamkeit im Detail? Von prägnanter Kürze? Wie wollen Sie da meine Theorie begreifen?«


  Castleman sah auf die Digitaluhr. Sie zeigte 12.51 an. »Professor«, begann er verzweifelt, »sobald sich der Zusammenstoß ereignet, wird alles in den ursprünglichen Zustand zurückversetzt. Die Welt ist wieder dort, wo sie eine Stunde zuvor war. Aber das merkt niemand, weil die Erinnerung an diese Stunde gelöscht wird. Ist Ihnen das nicht klar?«


  »Was soll das, Castleberry? Wollen Sie mir etwa meine Theorie klauen? Tut mir leid, aber mit Ihnen kann ich nicht weitersprechen. Sie versuchen, Ideen zu stehlen. Wenn Sie etwas von mir wollen, müssen Sie mich als Berater verpflichten. Ich kann's mir nicht leisten, meine Gedanken zu verschenken. Wie soll ich sonst leben? Wie soll ich meine Familie ernähren, Castleberry?«


  »Alle Leute vergessen, was sie erlebt haben, bevor sie durch den Zusammenprall eine Stunde zurückgeworfen werden – nur ich nicht. Ich nicht! Begreifen Sie das, Professor? Die ganze Welt ist dazu verdammt, diese eine Stunde ewig zu wiederholen!«


  Er sah auf seine Uhr. 12.53.


  »Professor Rosenbluth«, sagte er, »in genau sieben Minuten wird die Welt um eine Stunde zurückversetzt – statt dreizehn Uhr eins ist es dann plötzlich zwölf Uhr eins. Alles befindet sich dann in dem Zustand, in dem es sich eine Minute nach zwölf befunden hat. Sie tun dann wieder, was Sie um diese Zeit getan haben. Ich stehe in der Nähe meines Büros vor dem Grand Central Terminal.


  Niemand wird sich an diese eine Stunde erinnern. Sie wird einfach nie passiert sein. Aber ich erinnere mich daran! Ich habe diese eine Stunde seitdem mehrmals erlebt!«


  »Mr. Castleberry«, antwortete der Professor ungeduldig, »ich bin sehr beschäftigt, aber ich will noch ein paar Minuten Zeit für Sie opfern. Bleiben Sie jetzt am Apparat. Um eins werde ich noch immer hier sein – und das dürfte Ihre komische Behauptung widerlegen.«


  »Gut, einverstanden«, sagte Castleman bedrückt. Er beobachtete stumm seine Uhr, bis sie 13.00 Uhr anzeigte. Dann kam das vertraute Knacken, dem das laute Geräusch folgte.


  Castleman hatte das Echo des Geräuschs noch im Ohr, als er zum Grand Central Tower aufsah. Die Uhr stand auf 12.01. Er machte kehrt, stieß erstaunte Passanten beiseite und wich Autos und Bussen aus, während er zum Stoebler Building zurückeilte. In der 49th Street hastete er in das Bürogebäude, wischte sich mit seinem Taschentuch den Schweiß von der Stirn, als er mit dem Fahrstuhl nach oben fuhr, rannte an der Empfangsdame und seiner Sekretärin vorbei und griff hastig nach dem Telefonhörer.


  »Stephanie!« keuchte er. »Verbinden Sie mich wieder mit Rosenbluth!«


  »Wieder, Mr. Castleman? Tut mir leid, das verstehe ich nicht.«


  »Ich habe eben mit ihm gesprochen und ...« Castleman machte eine Pause, ließ den Hörer sinken und starrte ihn an, als enthalte er irgendein Geheimnis. »Nein, natürlich nicht. Entschuldigen Sie, Stephanie.« Er sah auf die Digitaluhr auf seinem Schreibtisch. Sie zeigte 12.06 an.


  »War das alles, Mr. Castleman?« fragte Stephanie.


  Er überlegte kurz. »Ich möchte, daß Sie die Naturwissenschaftliche Fakultät der Long Island University anrufen und mir einen Professor Nathan Rosenbluth an den Apparat holen. Das ist sehr, sehr dringend, Stephanie. Ich lege gar nicht erst auf, während Sie telefonieren.«


  Castleman holte tief Luft und wartete. Sein Blick fiel auf die Morgenausgabe der Times und das Wallstreet Journal auf seinem Schreibtisch. Aus dem Hörer drang Stephanies Stimme, die zuerst die Auskunft und dann Rosenbluths Büro anrief, wo sie seiner Sekretärin gut zureden mußte, damit sie die Verbindung herstellte.


  Dann meldete Rosenbluth sich. »Rosenbluth. Was gibt's? Wer ruft von Glamdring und Glamdring an? Ist Ihnen nicht klar, daß ich sehr beschäftigt bin? Was wollen Sie?«


  Castleman seufzte. Aber er wollte nicht gleich aufgeben. »Hier ist Myron Castleman von Glamdring und Glamdring, Professor«, antwortete er. »Wir haben vor einigen Minuten miteinander telefoniert. Erinnern Sie sich noch daran?«


  »Unsinn!« widersprach Rosenbluth barsch. »Ich habe nie von einem Mr. Castleton gehört und nie mit Ihnen gesprochen. Ich komme eben erst aus einem Seminar – wie hätte ich da mit jemand telefonieren können?«


  »Entschuldigen Sie bitte die Störung, Sir«, sagte Castleman und legte langsam auf.


  Seine Digitaluhr zeigte 12.22 an.


  Er stand auf, trat wieder ans Fenster und sah auf die graue Industrielandschaft von Long Island City hinunter. Obwohl Rosenbluth die Zeitverschiebung entdeckt hatte, war er ihr selbstverständlich wie jeder andere unterworfen, der nie von ihr gehört hatte. Castleman konnte vielleicht auf ihn einreden und ihn möglicherweise sogar davon überzeugen, daß diese Wiederholungen tatsächlich auftraten, aber sobald der Zusammenprall erfolgt war und die Welt wieder ihren gewöhnlichen Gang nahm – zumindest eine Stunde lang –, war es auch für Rosenbluth erst 12.01.


  Castleman stellte sich vor, wie enttäuschend es sein müßte, Professor Rosenbluth endlich davon zu überzeugen, daß seine Theorie längst Wirklichkeit geworden war, daß der Zusammenprall bereits stattgefunden hatte und sich jede Stunde einmal wiederholte. Nach Ablauf dieser Stunde würde Rosenbluth so unwissend wie zuvor sein – und Castleman wie jedesmal vor dem Grand Central Tower stehen, wo er um 12.01 zufällig gewesen war.


  Er nahm wieder den Hörer ab und drückte auf den Knopf, um mit seiner Sekretärin sprechen zu können. »Stephanie«, sagte er, »ich möchte in den nächsten Minuten ganz ungestört nachdenken können. Stellen Sie bitte bis ein Uhr keine Telefongespräche durch. Für Besucher bin ich natürlich auch nicht zu sprechen. Danke.«


  Er legte auf, ging zwischen Tür und Fenster auf und ab, sah aus dem Fenster, marschierte weiter und streckte sich dann auf der Couch aus. Als er darüber nachdachte, fiel ihm eine Eigenart der Zeitverschiebung auf: die Rückkehr in den ursprünglichen Zustand bedeutete nicht nur, daß Gegenstände an ihren früheren Platz zurückversetzt wurden, sondern löschte die Ereignisse der vergangenen Stunde buchstäblich aus.


  Durch diese Löschung aller Ereignisse verschwand auch jegliche Erinnerung daran. Soviel die anderen Menschen wußten, war diese Stunde nicht verstrichen und dann in Vergessenheit geraten – sie schien sich überhaupt nie ereignet zu haben! Deshalb wußte niemand von der Zeitverschiebung. Die Menschen konnten den gleichen Augenblick fünfmal, fünfzigmal und fünfmillionenmal erleben, ohne es zu merken! Und sie würden nie über 13.00 hinauskommen ...


  Das gesamte Universum in einem 60 Minuten kurzen Zeitraum gefangen, so daß sich die Ereignisse dieser Stunde bis in alle Ewigkeit wiederholen würden. Als Castleman darüber nachdachte, wurde ihm schwarz vor den Augen.


  Das seltsamste war die Tatsache, daß nur er – zumindest hatte er bisher diesen Eindruck – sich an die Zeitverschiebung und die danach folgende Wiederholung erinnern konnte. Er erinnerte sich bereits an zahlreiche Erlebnisse während dieser einen Stunde, und indem er seine Erinnerungen zu Hilfe nahm und weil er das Phänomen verstand, konnte er sich jedesmal anders verhalten, während alle anderen immer wieder gleich reagierten – es sei denn, Castleman beeinflußt sie.


  Einmal hatte Miß Dolores Park mit einem Unbekannten im Hamburger Heaven zu Mittag gegessen.


  Einmal hatten die drei jungen Leute auf der Treppe zur Stadtbücherei einen vierten Mann mit in ihre Diskussion hineingezogen.


  Einmal – nein, zweimal – war Professor Rosenbluth von einem Spinner angerufen worden, als er von einem Seminar in sein Büro zurückkam.


  Aber diese Erinnerungen existierten bei jeder Wiederholung um 12.01 nicht mehr im Gedächtnis der anderen. Nur Castleman konnte sich noch an sie erinnern. Das war seine merkwürdige Unsterblichkeit. Alle übrigen Menschen würden diese Stunde bis in alle Ewigkeit wiederholen, ohne zu ahnen, daß die Zeit zum Stillstand gekommen war. Und Myron Castleman würde ewig leben und Erfahrungen und Erinnerungen sammeln, die alle diese einzige Stunde betrafen.


  Er sah auf die Schreibtischuhr und seufzte. Schon wieder fast eins. Er schloß die Augen, faltete die Arme hinter dem Kopf und wartete auf das Knacken.


  Wenige Minuten später stand er am Grand Central Tower und sah zu der Uhr auf. Er hastete zur nächsten Telefonzelle, warf ein Geldstück ein und rief sein Büro an.


  »Hier ist Myron Castleman«, sagte er, sobald seine Sekretärin sich meldete. »Hören Sie, ich möchte, daß Sie sofort bei der Long Island University anrufen und Professor Rosenbluth verlangen ... Ja, R-o-s-e-n-b-l-u-t-h. Sagen Sie ihm, daß ich ein Bonze bei Glamdring und Glamdring bin und daß ich unbedingt mit ihm über seine Zeitverschiebungstheorie sprechen muß. Ich bin zu ihm unterwegs, und er möchte bitte in der Eingangshalle auf mich warten. Sagen Sie ihm, daß diese Unterredung äußerst wichtig ist – und daß sie bis ein Uhr beendet sein muß, weil sonst alles verloren ist!«


  Castleman hängte den Hörer gar nicht mehr ein, sondern stürmte aus der Telefonzelle ins Grand Central Terminal, fand zum Glück noch eine Fahrmünze für die U-Bahn in der Jackentasche, hastete durch die Sperre und erwischte gerade noch einen Expreß, dessen Türen sich unmittelbar hinter ihm schlossen. Er sank auf einen freien Sitz in dem um die Mittagszeit halbleeren Zug, rang nach Atem und hatte stechende Schmerzen in Brust und Schultern. Er zog sein Taschentuch heraus und wischte sich den Schweiß vom Gesicht.


  Bis er seinen Zielbahnhof erreicht hatte, waren die Schmerzen abgeklungen, und er konnte wieder besser atmen. Er stieg mühsam die Treppe hinauf, überquerte den weiten Platz und betrat das Gebäude, in dem er Professor Nathan Rosenbluth anzutreffen hoffte.


  Am Empfang saß ein Student, der sich sichtlich langweilte. Castleman ächzte seinen Namen und fragte, ob Professor Rosenbluth ihn erwarte. Der Student zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf einen schäbig gekleideten Mann, der ein Bild an der Wand der Eingangshalle betrachtete.


  Castleman stolperte auf ihn zu und stellte sich vor. »Wir haben nur ein paar Minuten Zeit«, erklärte er Rosenbluth. Er sah, daß die Wanduhr 12.52 anzeigte, schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen.


  »Was ist los?« fragte Rosenbluth. »Was haben Sie? Sind Sie wirklich der Mann von Glamdring und Glamdring? Was soll der Unsinn! Ich habe keine Zeit für schlechte Scherze!«


  Castleman bemühte sich, ihm zu erklären, daß die Zeitverschiebung bereits eingetreten war – und sich stündlich wiederholte. Rosenbluth betrachtete ihn desinteressiert und feindselig zugleich.


  Castlemans Brustschmerzen wurden schlimmer. Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er zog seine Jacke aus, warf sie auf den Boden und flehte Rosenbluth an, eine Möglichkeit zu finden, die Zeit wieder normal fließen zu lassen.


  »Ich will keine Unsterblichkeit!« jammerte Castleman. »Jedenfalls nicht so! Alle sind unsterblich, aber sie wissen es zum Glück nicht! Ich weiß es ... und es ist unerträglich! Ich kann diese eine Stunde nicht immer wieder durchmachen!«


  Rosenbluth verlangte Beweise.


  Castleman sah auf die Uhr. Es war 12.56. Die Schmerzen wurden immer heftiger; eine Hitzewelle schien durch seinen Körper zu schießen, und er bekam keine Luft mehr. Er fiel nach vorn, aber noch bevor er den Aufprall spürte, hörte er ein Rauschen, sah rot und versank schließlich in einem schwarzen Nichts.


  Tod! dachte Castleman noch, der Tod würde ihm helfen, aus dieser Falle, in die er geraten war, zu entkommen; der Tod würde ihn von dieser schrecklichen Unsterblichkeit erlösen, die ihm das Schicksal auferlegt hatte.


  Für Castleman war die Zeit bedeutungslos geworden, aber für den Rest der Welt verstrichen drei Minuten, während Rosenbluth und der Student sich um Castlemans leblose Gestalt bemühten, eine Herzmassage versuchten und künstliche Beatmung durchführten.


  Nichts, schwarzes Nichts.


  Dann war das Echo eines lauten Geräusches zu hören, das an die krachende Implosion einer Bildröhre oder den Schußknall eines Kleinkalibergewehrs erinnerte. Castleman sah wieder auf die Uhr am Grand Central Tower. Er hatte die Jacke seines Tweedanzugs an, und über seinem linken Ohr stand eine widerspenstige Locke ab.


  Es war 12.01.


  

OEBPS/Images/cover.jpg
@ ADte besten SF- Storles aus
THE MAGAZINE OF rmw/
1 AND SCI[NC[ fICI ION

T






OEBPS/Images/heyne.jpg





